
Berlin, den 15. September 1900.
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Danaerpolitik.

Während
der erstenJuliwoche lasendie Deutschen,ihr Kaiserhabeöffent-

lichund feierlichgelobt,er werde für den in Pekingverübten Gesandten-
mord »eineRachenehmen, wie die Weltgeschichtesienochnicht gesehenhat«,
und »nichteherruhen, als bis die deutschenFahnen siegreichauf PekingsMau-

ern wehenund den Chinesenden Frieden diktiren.« DieseRede, dieauchvon

»Mobilmachung«und »Krieg«sprach, war kaum verbreitet worden, da

ließensämmtlicheGroßmächteerklären,siedächtennicht daran, einen Krieg

gegen China zu führen,undwürden zufriedensein, wenn fürdie Ermordung
und Beraubung der WeißenSühne gewährtund im Reich des Himmels-
sohnes die Ruhe wieder hergestelltwerde. Das Wort des DeutschenKaisers,

sein Ruf, ein »historischerAugenblick,der einen Markstein in der Geschichte

unseres Volkes bedeutet«,sei gekommen,die Mahnung an seineTruppen,
mit bewaffneter Hand dem ChristenthumEinlaß in China zu erzwingen,
die Verkündungeines Militäroberpfarrers,»einKreuzzug, ein Heiliger
Krieg« habe begonnen: das Alles mußteden Glauben stützen,Deutschland

führeallein gegen ChinaKrieg. Ganz klar wurde dieSachlage nichtin dem

von einer bisher unbekannten »kaiserlichenRegirung«den deutschenBun-

desstaaten vorgelegtenRundschreiben war von einem Krieg nicht die Rede

und zu einem Krieg wäre die Zustimmung des Bundesrathes nöthig,die

des Reichstages mindestens nützlichgewesen. Die Ernennung des Grafen

Waldersee zum Oberbefehlshaber der verbündeten Truppen schien das

Dunkel zu erhellen; wenn die Großmächteeinen gemeinsamenHeerführer
wählen,dann, dachteman, müssensie auch über ihre Aufgaben und Ziele
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einig sein. Leider währtedie Freude nicht lange. Zögerndnur und unter

allerlei hemmendenBedingungenstimmten die Großmächteder Ernennung
des deutschenFeldmarschallszu und bald mußteselbstder optimistischeZweif-
ler erkennen,wie übel es um die Einigkeitder angeblichVerbündeten bestellt
sei. Der DeutscheKaiser sagte in Kassel,es sei»von hoherBedeutung«,daß
die Ernennung des Generalissimus»derAnregung und dem WunschSei-

ner Majestätdes Kaisers aller Reußen«entsprungen sei, »desmächtigen
Herrschers,der weit in die asiatischenLandehineinseineMachtfühlenläßt«;
darin zeigesichwieder,»wieeng verbunden die alten Waffentraditionen der

beiden Kaiserreichesind«,und deshalb sei die »Anregung«des Zaren mit

besondererFreude zu begrüßen.Im russischenReichsanzeigeraber wurde

amtlichdemErdkreis verkündet : »KaiserWilhelm wandte sichdirekt in einem

Telegramm an denKaiserNikolaus, wie an alle interessirtenRegirun gen, und

stellteden FeldmarschallGrafenWalderseezur Verfügung.Kaiser Nikolaus,
von dem Wunschbeseelt,die im fernen Osten entstandenen Verwickelungen
möglichstschnellzu ordnen,antwortete auf dieseDepesche,ersehekeinHinder-
niß,das sichder Annahme des vom Kaiser Wilhelm gemachtenVorschlages
entgegenstelle.«Weder offiziellnochoffiziösist in DeutschlanddieserDar-

stellung widersprochenworden. Die russischeRegirung hatte noch hinzu-
gefügt,siedenke natürlichnichtdaran, von dem politischenProgramm auch
nur um Haaresbreiteabzuweichen,das sie in vollkommenem Einvernehmen
mit Frankreich und anderen Mächtenfestgesetzthabe, und werde auch bei

militärischenOperationen die »GedankenderMäßigung«und die »Mensch-

lichkeit«nichtvergessen,die»denRuhmdes russischenHeeresbegründethaben«.
Der PräsidentMac Kinley antwortete auf ein höchstherzlichesTelegramm
unseresKaisers sehrkühlundgingmit keiner Silbe auf die Mittheilung ein,

Graf Waldersee habe eine Amerikanerin geheirathet. In Frankreich und

Rußland wurde heftig gegen die Auffassung Wilhelms des Zweiten pro-

testirt, der öffentlichgesagthatte, er sehe in der Uebertragung des Ober-

befehls an einen deutschenGeneral den Beweis allseitigerAnerkennung un-

serer militärischenLeistungen;so, hießes, sei die Zustimmung zur Wahl
des Truppenführersnicht gemeintgewesen. Der Zar sandte, um den Ein-

druck des Wortes von den »altenWaffentraditionen der beiden Kaiserreiche«

wegzuwischen,Herrn Witte nach Paris und schrieban den Präsidentender

französischenRepublik einen beinahe zärtlichklingenden Brief, der dem

franko-russischenBündniß neuen Glanz verleihen soll. Inzwischen waren

in Peking — ohne die Hilfeauch nur eines einzigendeutschenSoldaten —-
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die Europäerfastmühelosbesreitworden,wirhattenerfahren, daßdiemeisten
der ausgesprengtenGräuelgeschichtenins Märchenreichzu verweisensind,
und Graf Waldersee hatte durch seine zahlreichenReden und durch die

ganze Art seines Auftretens gezeigt, daß er für die ihm zugedachteheikle
Aufgabe ungeeigneter ist als irgend ein preußischerGeneral, der stumm
und umsichtigseine Pflicht thut. Durste man vorher schonzweifeln, ob

ein Manu, der Klima, Terrain, Volkssittenund Volkscharakternichtkennt,
mit der Aussichtauf Erfolge den Oberbefehl führenkönne,so ließdas jähe

Ende einer mühsamin Jahren geschaffenenLegendenun schlimmeKonflikte

fürchten.Allgemein,auchbei den von derstarkenBetonung christlicherJde-
ale nicht übermäßigentzücktenJapanern, wurde der Wunschmerkbar, sich
dem deutschenOberbefehl, so weit es irgend anginge, zu entziehenund den

Haß der chinesischenPatrioten aus das Deutsche Reichabzuwälzen,dessen
Politik man gar zu gern als leidenschaftlich,rachsüchtig,unmenschlichschil-
dern möchte.Und als die Dinge so weit gediehenwaren, holten die Russen

zu einem Meisterstreichaus: sie erklärten,die Hauptaufgabeseibewältigt
und es seinun rathsam, die fremdenTruppen aus Peking zurückzuziehen,
die Vertreter der chinesischenDynastie zur Heimkehrin die Hauptstadtein-

zuladen und, unter Wahrung der Religion, der Sitten nnd der politischen

Verfassung des Riesenreiches,über die Sicherung eines den Europäerner-

träglichenZustandes mit dem klugenHerrnLi-Hung-Tschangzu verhandeln.
Das war ein Meisterstreichzerstens; weil er dem wichtigstenInteresse

der Russen dient, die jeden Grund haben,sichmit den nominellen Besitzern
der Mandschureigut zu stellen; zweitens, weil er den der petersburger Re-

girung unbequemenGlauben beseitigt,der Zar habe der Schutz- und Straf-

expeditionden Umfang und Charakter eines Kriegszugesgegebenund der

halben Milliarde der asiatischenConfucianer, Buddhisten, Shintoisten und

Mohammedaner die Bekehrung zum Christenthum zugemuthet; drittens,

weilDeutschlandnachden Worten des Kaisers den russischenVorschlagkaum

annehmen kann und die deutschePolitik so leichtals das Haupthinderniß
eines frühenFriedensschlusses zu bezeichnenist, währendsiebisher als die

jeder friedlichenBeilegung internationaler Wirren geneigtestegelten wollte.

Was nun geschehenwird, müssenwir abwarten. Der DeutscheKaiser hat

am zweitenJuli in Wilhelmshaven gesagt, er sehe»eineschwereAufgabe«

vor sich,»dienur durchgeschlosseneTruppenkörperaller civilisirtenStaaten

gelöstwerden kann.« Heute ist nicht der geringsteZweifel darüber mehr

möglich,daßdiesesAufgebotnicht zusammenzubringenseinwird. Historisch
ZF
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gebildetePolitiker, die den vor Kreta gesammeltenErfahrungen ihrenSinn

nicht verschlossen,hat die neuste Entwickelungnichtüberrascht;sie glauben

auch nicht, daßder Kern des russischenVorschlages ins Wasser fallen wird.

Jn ganz China haben1899 zwanzigtausendEuropäergelebt, 17 193 davon

in den Bertragshafenstädten; einzelnesindgemordetworden, die meistenhaben

gute Geschäftegemacht. Es ist nicht sehrwahrscheinlich,daßdie Staaten, die

auf den chinesischenMarktspekuliren,wegen vereinzelterBarbareienjetztdas
ungeheure Reich so lange mit Krieg überziehenwerden, bis es, nach dem

Wort Wilhelms des Zweiten, »zu Boden geschmettert,auf den Knien um

Gnade fleht.«Man wird sichmit derBestrafung der Schuldigen begnügen,
deren Zahl nicht allzu knauserigbemessenwerden wird, und zufriedensein,
wenn die Macht der Mandschu-Dynastieetwas festere,für eine Weile trag-

fähigeStützenerhält.Und der deutschenPolitik wird man gern goldeneBrücken
über den Abgrund bauen, an den sie in hitzigemSturmlauf gerathen ist.

Wird der Fürst zu Hohenlohe,der offiziellja noch immer der einzig
verantwortliche Reichsbeamteist, dieseBrücke betreten oder wird er dem Lock-

ruf folgen, der von TagzuTag lauter überdenAermelkanal zu uns herüber-
tönt? Es wird Zeit, in das Laboratorium der englischenPolitik einmal

hineinzuleuchtenzdie Gefahr, die uns von dort droht, istvon allen dieschreck-
cndste. Als in Kiautschoudie deutscheFlagge gehißtwurde, jubelten die

Briten. Mit Recht; denn was sie nie zu hoffen gewagt hatten, war ge-

schehen:das DeutscheReichhatte sichda festgelegt,wo russischeund englische
Aspirationen einst zusammenstoßenmüssen; und der vorläufignochgefähr-
lichsteBedroher der britischenHandelsherrschaftin Ostasien hatte sichals

»Pächter«den Ehinesenverhaßtgemacht.DiesegünstigeKonjunkturmußtebe-

nutzt werden. Man hat sichoft darüber gewundert, daßEngland die Japa-
ner zwang, den befestigtenHasenvon Wei-Hai-Weizu räumen; war es nö-

thig, so wurde auch in London gefragt, den natürlichenBundesgenossen,
Rußlands kräftigstenGegner in Ostasien, zu ärgern, nur, um diesenHasen
zu bekommen,der, da die Russen in dem ungleichstärkerenPortArthur sitzen,
fürEngland wenigWerth haben kann? Jn dem Buch China and the pre-
Sent crisis von JosephWalton kann man die Antwort finden. Da wird aus-

geplaudert, Wei-Hai-Weihabe einenfür die künftigePolitik Endlands un-

schätzbarenWerth, denn es seibestimmt, eines Tages dem DeutschenKaiser
als Geschenkangeboten zu werden. Der Kaiser, so rechnen die schlauen
Herren, ersehnt eine überseeischeAusdehnung des deutschenMachtbereiches
und mußnamentlich in Schantung eine Erweiterungseines Gebietes wün-
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schen;wenn wir ihmWei-Hai-Weianbieten, wird er uns dankbarseinzund

zugleichist Deutschland dann der von Port Arthur beherrschtenrussischen
Sphäre nochnähergerückt.So wird die Reibungflächezwischenden beiden

Kaiserreichenvergrößertund die deutschePolitik in die Versuchunggeführt,
inOstasien die britischenGeschäftezu besorgen. Das wäre einnochvielnütz-

lichererErfolg als der via Helgolandeingeheimste. Die Engländerhaben
am Vaal gelernt, daßsie der Kraft ihres Heeresnichtallzu leichtgläubigver-

trauen dürfen; doch ein pfiffiger Gentleman findet, namentlich, so lange
er Geld hat, stets Leute, die sichfür ihn schlagen. Wenn im Osten die Ja-
paner, im Westen die Deutschen vor der Höhledes moskowitischenBären

Wacht halten, der mit seinen Tatzen die WeltausbeuterprivilegienAlbions

bedroht, dann: Rule BritannjaJsule the wavest Herr Joseph Walton

hat uns zu Dank verpflichtet,da er den allerliebsten Plan ein Bischen zu

frühenthüllte.Nun erst wird die Masse der Deutschen den Sinn des eng-

lischenChores verstehen. Aus dem Britenland kamen die grassestenLügen
über chinesischeGräuel, die süßestenSchmeichelredenüber die oratorischen

Leistungenunseres Kaisers; im Britenland zetern Staatssekretärejetztüber
die »größteSchmachdesJahrhunderts«— damit istnichtetwa der Opium-
krieg oder der Raubzug gegen die Burengemeint,sondernderBoxeraufstand
mit seinenFolgen —, verkündet die Pressetäglich,die Annahme des russi-
schenVorschlagesmüsseEuropa, müsseinsbesondereDeutschlandentchren
Man konnte fragen, warum geradeEngland, das vondem chinesischen-Han-
del zweifette Drittel an sichgerissenhat, so geräuschvolleiner schnellenund
friedlichenBeilegungdes Zwisteswiderstrebe,die dochdas Ziel allerHändler-
wünschesein muß. Der Großkaufmannaber denkt über den Vortheil der

Stunde hinaus und opfert gern den kleinen Profit, wenn er hoffenkann,

durch solchenVerzichtsicheinen aus der Ferne winkenden Riesengewinn
sichern zu können. Und ein Riesengewinn wäre es für Großbritannien,
wenn es der Schlauheit seinerGeschäftsleutegelänge,das DeutscheReichund

Rußland in Totfeindschaftgegen einander zu hetzen. Dann könnte auch die

stärkstedeutscheFlotte dem Jnselimperium nur willkommen sein. Und wie

freudig würde man dem Bringer solchenHoffnungsglückesdas für diesen

ZweckaufgesparteWei-Hai-Weizu Füßen legen!
Quidquid id est, timeo Danaos . . . Graf Walderseenähertsich

der chinesischenKüste und die arg mitgenommenen deutschenDiplomaten

lassenihre Wunden verbinden. In Troja hat wenigstensein Apollopriester,
Laokoon hießer, vor dem hübschenhölzernenSpielzeug gewarnt, das die

Güte der Griechendem König Priamus als Festgeschenkzugedachthatte-
Z



454 Die Zukunft.

Die Ebenbürtigkeitder Kaiserin.

T n einem Aufsatz über das Ebenburtrechtdes preußischenKönigshauses

D habe ichdie Behauptung aufgestelltund eingehendbegründet,daß heut-

zutage eine Dame einem Prinzen des preußischenKönigshausesnur dann

ebenbürtigist, wenn sie stammt:

a) aus regirendem deutschen,
b) aus mindestensaltreichsgräflichemmediatisirten, aber im Besitzeines

reichsunmittelbarenTerritoriums und der Reichsstandschaftgewesenem
Hause;

o) aus nicht deutschem regirenden oder erst im neunzehnten Jahr-

hundert entthronten christlichenHause;
aber unter der Voraussetzung, daß ste

a) vier adelige, adelig geboreneund

b) zwei hochadeligeAhnen hat.

Jch hatte hinzugefügt,das »jedenfallssämmtlichePrinzesstnnen, die

in neuerer Zeit Gemahlinnen von Prinzen des preußischenKönigshauses

wurden, diesen Erfordernissengenügen.«
Angesichtsdes Umstandes, daß man von Zeit zu Zeit immer wieder

in der Presse und im Gesprächdem Glauben begegnet,eigentlichgenügeder

Status der Kaiserin Auguste Viktoria strengen Ebenburtersordernissennicht,

erscheintes unabweislich,einmal in ruhiger, sachlicherund gründlicherWeise

darzulegen,daß der Status der Kaiserin den von mir genau formulirten For-

derungen entspricht. Dazu ist zunächstzu prüfen,ob die Kaiserin einem re-

girenden oder mediatisirten deutschenoder ob sieeinem regirendenoder erst im

neunzehntenJahrhundert entthronten christlichenausländischenHauseentstammt.
Die Kaiserin Auguste Viktoria ist eine Prinzessin von Schleswig-

Holstein-Sonderburg-Augustenburg.
Daß das herzoglicheHaus Schleswig:Holstein,insbesondere der erste

Ast (Augustenburg)der ersten Linie (Sonderburg), kein mediatisirtes Haus
im Sinne des Artikels 14 der Bundesakte ist, unterliegt keinem Zweifel.
Es regirte auch, wie Jeder weiß,zur Zeit der VermählungKaiser Wilhelms
des Zweiten (27. Februar 1881) in Schleswig-Holstein nicht. Und doch

gehörtdie Kaiserin einem im Rechtssinne regirendenHause an, und zwar
einem ausländischen.
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Aus dieser Stammtafel wird klar, daß das Haus SchleswigHolstein-
Sonderburg eine jüngereLinie des dänischenKönigshauses und das Haus

Schleswig-Holstein:Sonderburg-Augustenburgder ältere Ast dieser jüngeren
Linie ist. Zwar regirt die ältesteLinie des dänischenKönighausesin Dänemark

nicht mehr. Sie ist im Jahre 1863 in der Person Friedrichs des Siebenten

erloschen. Aber das Gesammthaus ist nicht entthront worden. Das Haus
regirt in Dänemark weiter, obgleichder zweite Ast der Linie Schleswig-
Holstein-Sonderburg, der Ast Schleswig-Holstein-Sonderburg-Beck,in der

Person Christians des Neunten in Folge des londoner Protokolls vom achten
Mai 1852 und des dänischenThronfolgegesetzesvom einunddreißigstenxJuli
1853 unter Uebergehungdes älteren Astes: Schleswig-Holstein7Sonderburg-
Augustenburg,in Dänemark auf den Thron gelangt ist. XX

Eine Prinzessin von Schleswig-Holstein-Sonderburg-Augustenburgistj
daher ein Mitglied eines regirendenchristlicheneuropäischenFürstenhauses,,s
nämlich des dänischenKönigshauses,wenn sie aus einer ebenbürtigenEhe
eines Agnaten dieses Hauses stammt.

Die Kaiserin AugusteViktoria ist am zweiundzwanzigstenOktober 1858

als Tochter des Herzogs Friedrich Christian August von Schleswig-Holstein-
Sonderburg-Augustenburg(geb. 1829, f 1880), aus dessenim Jahre 1856

geschlossenerEhe mit der PrinzesstnAdelheidvon Hohenlohe-Langenburggeboren.
Daß diese Ehe ebenbürtigwar, kann keinem Zweifel unterliegen, da das

Haus Hohenlohe-Langenburgzu den (mediatisirten)Familien gehört,die nach
Artikel 14 der DeutschenBundesakte von 1815 »nichtsdestowenigerzu dem

hohen Adel in Deutschland gerechnetwerden« und denen »das Recht der

Ebenbürtigkeitin dem bisher damit verbundenen Begriff verbleibt.« Es

bleibt also die Frage zu prüfen, ob der Vater der Kaiserin ein Agnat des

dänischenKönigshausesgewesenist.
Agnat des dänischenKönigshausesist jeder männlicheehelicheNach-

komme Christians des Dritten von Dänemark, des gemeinsamenStammvaters

der ausgestorbenenköniglichenLinie in Dänemark und der Linie Schleswig-
Holstein-Sonderburg (worin selbstverständlichdie Aeste dieser Linie mit ein-

begriffensind), bei dem der agnatischeZusammenhang nirgends durch eine

unebenbürtigeEhe unterbrochenist. Das ist also bei jeder einzelnender in

Betracht kommenden Ehen zu prüfen.
Die Stammreihe ist folgende:

1. Christian III., König von Dänemarkund Norwegen (geb. 1504, 1- 1559).
Gem.: Dorothea, des Herzogs Magnus Il. zu Lauenburg Tochter-

2. Johann, Herzog von SchleswigsHolstein-Sonderburg (geb. 1545, f 1622).
Gem.: Elisabeth, des Herzogs Ernst zu Braunschweig Tochter.
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Z. Alexander, Herzog von Schleswig-HolsteinsSonderburg (geb·1573,f 1627).
Gem.: Dorothea, des Grafen Johannes Günther zu Schwarzburg Tochter.

4. Ernst Günther, Herzog von Schleswig-HolsteinsSonderburgiAugustenburg
(geb. 1609, Js 1689).

Gem.: Auguste, des Herzogs Philipp von HolsteinsGlücksburgTochter.

5. Friedrich Wilhelm,Prinz von Schleswig-Holstein-Sonderburg-Augusten-
burg (geb. 1668, 1- 1714).

Gem.: Sophie Amalia Gräfin von Ahlefeld.
l

6. Christian August, Prinz von Schleswig-Holstein-Sonderburg-Augusten-
burg, Herzog 1731 (geb. 1696, f 1754).

Gem.: Friederike Luise Gräfin Danneskjold-Samsöe.

7. FriedrichChristian 1., Herzogvon Schlesung-Holstein-Sonderburg-Augusten-
burg (geb. 1721, f 1794).

Gem.: Charlotte Amalie Wilhelmine, des Herzogs Friedrich Karl von

Holstein-Plön Tochter·

8. Friedrich Christian 11·, Herzog von Schleswig-Holstein-Sonderbarg-Au-
gustenburg (geb. 1765 f 1814).

Gem.: Luise Augusta, des Königs Christian VII. von Dänemark Tochter.

9. Christian Karl Friedrich August, Herzog von SchleswigiHolstein-Sonder-
burg-Augustenburg (geb. 1798, f 1869).

Gem.: Luise Sophie Gräsin DanneskjoldsSamsör.

10. Friedrich Christian August, Herzlogvon Schleswig-Holstein-Sonderburg-
Augustenburg (geb. 1829, T 1880).

Gem. (wie bereits erwähnt): Adelheid, des Fürsten Ernst Christian Karl

von HohenlohesLangenburgTochter.

Was nun zunächstdie Ehen in den unter 1., 2., 3., 4., 7., 8. be-

zeichnetenGenerationen betrifft, so kann es keinem Zweifel unterliegen, daß
die betreffendenDamen, nämlich: Dorothea von Lauenburg, Elisabeth von

Braunschweig, Dorothea von Schwarzburg, Auguste von Holstein-Plön,

LuiseAugusta von Dänemark, dem hohenAdel angehörten,also den strengsten
Ebenburterfordernifsen genügten. Dagegen ist es ganz unzweifelhaft,daß
die in den mit 6. und 9. bezeichnetenGenerationen geehelichtenDamen nach

deutsch-rechtlichenBegriffen nur dem niederen Adel angehörten.Das sind

die beiden GrästnnenDanneskjold-Samsöe.Jn Bezug auf die GräsinAhlefeld

(fünfte Generation) ist zu bemerken, daß sich über die Frage, ob sie dem

niederen oder, im Sinne der Zeit, dem hohenAdel angehörte,vielleichtstreiten

läßt. Doch soll, dem ZweckdieserUntersuchung,möglichststreng zu sein, ent-

sprechend,angenommen werden, sie habe nur dem niederen Adel angehört.
32
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Nach allem Vorigen steht der agnatifche Zusammenhangdes Prinzen
Friedrich Wilhelm von Schleswig-Holstein:Sonderburg-Augustenburg(fünfte
Generation) mit demKönig Christian dem Dritten ganz zweifellos fest und

die Frage, ob der agnatischeZusammenhangdurch eine unebenbürtigeEhe
unterbrochenwurde, ist erst bei der Ehe mit der Gräsin Ahlefeld, immer unter

der Voraussetzung,diese habe zum niederen Adel gehört,genauer zu prüfen.
Esist mit anderen Worten die Frage: galt im dänischenKönigshause

eine Dame des niederen Adels für ebenbürtig?
Ausschlaggebendist für die Beantwortung dieser Frage die Thatfache,

daß eine Dame unzweifelhaftniederen Adels, die Gräfin Anna Sophie von

Reventlow (geb. 1»693. Sie war die Tochter des dänischenLehensgrafen
Konrad von Reventlow und entstammte einem uralten Adelsgeschlechtder

Dithmarschen) am vierten April 1721 die Gemahlin König Friedrichs des

Vierten von Dänemark, des Ur-ur-ur-Enkels König Christians des Dritten

und am dreißigstenMai des selben Jahres feierlichzur Königingekröntwurde.

Sie wurde auch, obwohl ihr StiefsohnKönigChristian VI., der Nachfolger
Friedrichs des Vierten, ihr überaus feindlich gesinnt war, in der Gruftkirche
der dänischenKönige, dem Dom zu Roskilde, beigesetzt. Danach kann kein

Zweifel obwalten, daß der niedere Adel im dänischenKönigshauseals eben-

bürtig angesehenworden ist. Mit dem vollsten Recht ist daher die Eben-

bürtigkeitdes niederen Adels für das dänischeKönigshauseinschließlichseiner
Nebenlinien in dem bekannten »Rechtsgutachtenbezüglichder Herzogthümer
Schleswig, Holstein und Lauenburg erstattet auf Grund des Allerhöchsten
Erlasfes vom vierzehntenDezember1864 vom Kron-Syndikat«,Berlin 1866,

nach sehr eingehenderPrüfung, mit aller Bestimmtheit bejaht worden.

Hiernachist also der agnatischeZusammenhangdurch die Ehe mit der

GröfinAhlefeld nicht unterbrochen Und deren Sohn, Prinz Christian August
(sechsteGeneration),war zweifellos ein Agnat des dänischenKönigshauses.

Das Selbe muß aber von der Ehe dieses Prinzen Christian August
(fechste Generation) mit der Gräfin Friederike Luife Danneskjold-Samsöe
gelten, so daß auch der agnatischeZusammenhangdes Sohnes der Gräfin,
Friedrich Christians des Ersten (I"ieben"teGeneration), feststeht.Dessen Ehe

. mit Charlotte Amalie Wilhelmine von Holstein:Plön und die Ehe ihres
Sohnes, Friedrich Christians des Zweiten (achteGeneration),mit LuifeAuguste
von Dänemark geben zu Bedenken keinerlei Veranlassung Beide Damen

gehörendem hohenAdel an. So ergiebtsich,daß der Sohn FriedrichChristians
des Zweiten, der Herzog Christian Karl Friedrich August von Schleswig-
HolfteinSonderburgsAugustenburg(neunte Generation), als Agnat des däni-

schenKönigshaufesanzusehenist. Daraus folgt aber mit zwingenderNoth-
wendigkeitFdaß ein aus ebenbürtigerEhe geborener Sohn dieses Herzogs
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Christian Karl FriedrichAugust nach dem Tode KönigFriedrichs des Siebenten

im KönigreichDänemark zur Succession fähiggewesenwäre, wenn nichtder

HerzogChristian selbst am dreißigstenDezember1852 zu Gunsten des jetzigen
Königs Christian des Neunten von Dänemark die bekannte Akte ausgestellt
hätte: ,,Wir... geloben und versprechenuußerdemfür uns und unsere
Familie bei fürstlichenWorten und Ehren, nichts, wodurch die Ruhe in ihrer

KöniglichenMajestätReichenund Landen gestörtund gefährdetwerden könne,

vorzunehmen, ingleichenden von Jhrer KöniglichenMajestät in Bezug auf
die Ordnung der Erbfolgefür alle unter AllerhöchstderoSzepter gegenwärtig
vereinten Lande . . . gefaßtenoder künftigzu fassendenBeschlüssenin keiner

Weise entgegen zu treten-« Darin, daß die Dänen kein Mittel unversucht

ließen,um dieseAkte zu erwirken, liegt der stärksteBeweis dafür, daßdie Ab-

stammungdes HerzogsChristianKarl FriedrichAugustvon der GräfinFriederike

Luise Danneskjold-Samsöe als Urgroßmutterund der Gräfin Ahlefeld als

Ur-urgroßmutternichtals ein Hindernißfür seine Successionfähigkeit,daßviel-

mehr die Ebenbürtigkeitdieser Ehen als zweifellosangesehenwurde.

Nicht ganz so einfach ist die Frage, ob auch die im Jahre 1820 ge-

schlosseneEhe dieses HerzogsChristianKarl Friedrich August von Augusten-
burg mit der Gräfin Luise Sophie Danneskjold-Samsöeebenbürtiggewesenist.
Diese Ehe ist nach Erlaß der Bundesakte von 1815 geschlossenund der König

Friedrich Vl. hat die Bundesakte mit-unterzeichnet. Aber nur für Holstein
und Lauenburg.Das ist das Ausschlaggebende,denn es kann gar kein

Zweifel sein, daß hierdurch das Hausrecht des dänischenKönigshausesin

keiner Weise berührtworden ist. Das dänischeKönigshaus war und blieb

ein außerdeutschesFürstenhaus,das nachseinem nationalen — Das heißt:nach
dänischem— Rechtlebte. Nach der Lehreaber, die annimmt, die Bundesakte

habe an dem bestehendenEbenburtrechtüberhauptnichts geändert,ist es erst

recht selbstverständlich,daß es bei dem bestehendenEbenburtrechtdes dänischen

Königshausessein Bewenden hat.

Danach ist aber auch die Ehe des Herzogs Christian Karl Friedrich

August von Augustenburgmit der Gräfin Luise Sophie Danneskjold-Samsöe
(neunte Generation) als unzweifelhaftebenbürtigzu bezeichnenund deren

Sohn, der Herzog Friedrich Christian August von Augustenburg (zehnte
Generation), der Vater der Kaiserin, ist als Agnat des dänischenKönigs-

hauses erwiesen. Und damit ist das Schlußgliedin den Beweis eingefügt:die

Kaiserin AugusteViktoria ist als eine aus ebenbürtigerEhe stammendeTochter
eines Agnaten eines ausländischen,regirenden und christlichenHauses, nach
dem Hausrecht des preußischenKönigshauses,wie es die Staatsrechtswissen-

schaft ohne Ausnahme als vorhanden annimmt, ebenbürtig-
Mit diesemErgebnißkönnte die Untersuchung abgeschlossenwerden,

32Si
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wenn ich nicht selbst, damit allerdings, so weit ich sehe, in der Wissenschaft
heute völlig vereinzeltdastehend,der Ansicht wäre, daß zwei weitere Eben-

burterfordernisse vorhanden sind, denen eine Dame genügenmuß, um allen Be-

mängelungenihrer Ebenbürtigkeitmit den regirendenHiiusernDeutschlands ent-

rückt zu sein. Das erste dieserErfordernisseist: sie muß, selbst wenn in dem

Hause, aus dem sie stammt, nach Hausrecht der niedere Adel ebenbürtigist»
eine hochadeligeMutter haben. Das zweite ist: sie muß stiftmäßigsein.
Daß die Kaiserin dem ersten dieser Ebenburterfordernissegenügt, mit

anderen Worten: daß sie zwei hochadeligeAhnen hat, ist durch die vorauf-

gegangenen Erörterungenerwiesen. Jhr Vater gehörteeinem ausländischen

regirenden, ihre Mutter gehörteeinem deutschenmediatisirten Geschlechtan-

Es bleibt nur nochübrig, die Stiftcnäßigkeitder Kaiserin nachzuweisen.
Da ich nun dem Herausgeber dieser Zeitschrift unmöglichzumuthen

kann, dieser Untersuchungeine Ahnentafel beizugeben,so muß ich versuchen,
die Ahnentafel der Kaiserin so kurz wie möglichzu beschreiben.Jch bediene

mich dazu einer Ahnenbezifferungmethodenach folgendemSchema-

8 9 10 11 12 13 14 15

1

Es ist einleuchtend,daß hiernach die Kaiserin die Nummer 1 bekommt,
Nummer 2 und 3 sind ihre beiden Eltern, Nummer 4, 5, 6 und 7 ihre
vier Großeltern,und zwar Nummer 4 und 5 die beiden väterlichen,Nummer

6 und 7 die beiden mütterlichenGroßeltern, Nummer 8, 9, 10 und ll

sind die vier väterlichenUrgroßeltern,Nummer 12, 13, 14 und 15 die v er

mütterlichenUrgroßelternu. s. w.

Ich werde dieseZahlen in Klammern dem betreffendenNamen vorsetzen.
Die beiden Eltern der Kaiserin sind: (2) der HerzogFriedrichChristian

August von Schleswig-HolsteinSonderburngugustenburg und (3) die Prin-

zessinAdelheidvon HohenloheLangenburg
Die vier Ahnen der Kaiserin werden gebildetvon ihren beiden väter-

lichen und ihren beiden mütterlichenGroßeltern. Die beiden väterlichenGroß-
eltern sind: (4) der HerzogChristian Karl Friedrich August von Augustenburg
geb. 1798, und dessenGemahlin, (5) die Gräfin Luise Sophie Dannesljold-
Samsöe, geb.1796; Beide also die Eltern von (2). Die beiden mütterlichen

Großelternder Kaiserin sind: (6) der Fürst Ernst von Hohenlohe-Langenburg,
geb. 1794, und dessenGemahlin, (7) die Prinzessin Fedora von Leiningen-
Hartenburg, geb. 1807z Beide also die Eltern von (3).

Die acht Ahnen der Kaiserin werden gebildetvon ihren vier väterlichen
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und ihren vier mütterlichenUrgroßeltern,oder, wie man auchsagenkann, von

den vier Großeltern ihres Vaters und den vier Großeltern ihrer Mutter.

Die vier Großeltern ihres Vaters sind: (8) der Herzog Friedrich

Christian 11. von Schleswig-Holstein-Sonderburg-Augustenburg,geb. 1765,

und dessenGemahlin, (9) Luise Prinzessin von Dänemark, geb1771z Beide

also die Eltern von (4); ferner: (10) der Graf Christian Konrad Sophus

Danneskjold-Satnsöe,geb. 1774, und dessenGemahlin, (11) Johanna Hen-
riette Valentine von Kaas, geb.1776, aus uraltem dänischenAdelsgeschlecht;
Beide also die Eltern von (5).

Die vier Großeltern der Mutter der Kaiserin sind: (12) der Fürst

Karl Ludwig von Hohenlohe-Langenburg,geb. 1762, und dessenGemahlin,

(13) Arnalie HenrietteCharlotte Gräfin Solms-Baruth, geb. 1768, Beide

also die Eltern von (6), ferner: (14) der Fürst Karl Emich zu Leiningen,

geb. 1763, und dessen Gemahlin, (15) Marie Luise Viktoria, Prinzessin
von Sachsen-Koburg-Saalfeld; Beide also die Eltern von (7).

Die sechzehnAhnen der Kaiserin werden gebildet von den achtUrgroß-
eltern ihres Vaters und den acht Urgroßelternihrer Mutter-

Die acht Urgroßelterndes Vaters der Kaiserin sind: (16) der Herzog
Friedrich Christian I. von Schleswig-Holstein-Sonderburg-Augustenburg,geb.
1721,1) und dessenGemahlin, (17) Charlotte Prinzessin von Holstein-Plön,

geb.1744,2) Beide also die Eltern von (8); ferner: (18) der KönigChristian VII.

von Dänemark, geb. 1749,3) und dessenGemahlin, (19) Mathilde Prinzessm
von Großbritannien und Jrland, geb. 1751,4) Beide also die Eltern von

(9); weiter (20) der Graf Friedrich Christian Danneskjold:Samsoe, geb.

1722,5) und dessen Gemahlin, (2l) Sophie Friederike Luise von Kleist,

geb. l747,6) Beide also die Eltern von (10); endlich: (22) Frederik Christian
von Kaas, geb. 1727,7) und dessen Gemahlin, (23) Edele Sosie von Kaas

zu Nedergaard, geb. 1747;8) Beide also die Eltern von (11).
Die acht Urgroßelternder Mutter der Kaiserin sind: (24) der Fürst

Christian Albrecht Ludwig zu Hohenlohe:Langenburg,geb. 1726,9) und

dessenGemahlin, (25) Karoline Gräfin von Stolberg-Gedern, geb. 1731,10)

l) als Sohn des Herzogs Christian August von SchleswigiHolsteinsSoni
derburg-Augustenburg.

g) als Tochter des Herzogs Friedrich Karl von SchleswigsHolstein-Plön.
Z) als Sohn des Königs Friedrich V. von Dänemark.

4) als Tochter des Prinzen Friedrich Ludwig von Wales.

5) als Sohn des Grafen Christian Danneskjold-Samsöe.
6) als Tochter des Christian Adrian von Kleist-
7) als Sohn des Ulrik von Kaas.

6) als Tochter des Otto Ditlev von Kaas zu Nedergaard.
9) als Sohn des Fürsten Ludwig zu HohenlohesLangenburg.
10) als Tochter des Grasen Friedrich Karl von StolbergsGedern.
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Beide also die Eltern von (12), ferner: (26) der Graf Johann Christian
zu Solms-Baruth, geb. 1733,11) und dessen Gemahlin, (27) Friederike
Luise Sophie Gräfin Reuß-Köstritz,geb. 1748,12) Beide also die Eltern

von (13); weiter: (28) der Graf Karl Friedrich Wilhelm zu Leiningen-
Hartenburg, geb. 1724,13) nnd dessenGemahlin, (29) Ehristiane Wilhelmine
Luise Gräfin zu Solms-Rödelheim, geb. 1736,14) Beide also die Eltern

von (14); endlich: (30) der-Herzog Franz Friedrich Anton von Sachsen-
Koburg-Saalseld, geb. 1750,15) und dessen Gemahlin, (31) AugusteGräfin
Reuß-Ebersdorf,geb. 1757,16) Beide also die Eltern von (15).

Da in den Anmerkungen1) bis 16) der Nachweis geführtist, daß die

in der Ahnentafel dei: Kaiserin die Nummern (16) bis (31) tragenden
Personen sämmtlichadelig geboren sind, so ist bewiesen, daß die Kaiserin
nicht nur vier, sondern sechzehnadelige, adelig geboreneAhnen hat, also

ohne jeden Zweifel stiftmäßigist.

Jch fasse zusammen: Die Kaiserin entstammt einem nichtdeutschen
regirenden christlichenHause aus einer zweifellos ebenbürtigenEhe eines

Agnaten diesesHauses. Sie hat zweihochadeligeund sechzehnadeligeAhnen.
Sie entspricht damit den strengstenEbenburterfordernissen,insbesondere dem

Ebenburtrechtdes preußischenKönigshauses.

Groß-Lichterfelde. Dr. Stephan Kekule von Stradonitz.

Di«

Deutsche Verfassungsgeschichte

MmachtzehntenAugust 1866 haben siebenzehndeutscheKleinstaaten: die

-
« GroßherzogthümerOldenburg, Mecklenburg-Schwerinund :Strelitz

und Sachsen-Weimar, die HerzogthümerBraunschweig,Anhalt, Sachsen-
Koburg-Gotha und -Altenburg, die FürstenthümerSchwarzburg-Rudolstadt
und -Sondershausen, Reuß j. L., Waldeck,Lippe-Detmoldund Schaumburg-
Lippe, die Freien Städte Hamburg, Lübecknnd Bremen, die am vierzehnten
Juni unmittelbar nach der folgenschweren,weil die Auflösungdes Deutschen

11) als Sohn des Grafen Johann Karl zu Solms-Baruth.
12) als Tochter des Grafen Heinrich VI. ReußsKöstritz.
1Z)als Sohn des Grafen Friedrich Magnus zu Leiningen-Hartenburgs.
14)als Tochter des Grafen Wilhelm Karl Ludwig zu SolmssRödelheim.
15) als Sohn des Herzogs Ernft Friedrich von Sachsen-Koburg-Saalfeld.
IS) als Tochter des Grafen Heinrich XX1V. Reuß-Ebersdorf.
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Bundes herbeiführendenAbstimmung vorgelegteneue, »den Zeitverhältnissen
entsprechendeEinigung«angenommen. Jhr sind dann am dritten September
das GroßherzogthumHessen-Darmstadt,später das FürstenthumReuß ä. L.,
am achten Oktober das Herzogthum Sachsen-Meiningen und endlich am

einundzwanzigstenOktober 1866 das KönigreichSachsen beigetreten; und

schon im Dezember des ereignißvollenJahres 1866 ist den Bevollmächtigten
dieser einundzwanzig zu einer neuen Staatsgewalt zusammengeschweißten
deutschen Länder der Entwurf zu einer Verfassung für den Norddeutschen
Bund vorgelegt worden. Nach ihrer amssechzehntenApril 1867 erfolgten
Annahme ist diese nicht unbeträchtlichabgeänderteBundesverfassungmit der

ersten Minute des ersten Juli 1867 in Kraft getreten. Es ist eine weit-

verbreitete Ansicht,daß den eben aufgezählteneinundzwanzigStaaten, die sich
in der zweiten Hälfte des Jahres 1866 mit Preußen zu einem »ewigen«
Bunde zusammengethanhaben, die volle Souverainetät eigen gewesensei,

daß sie keiner anderen irdischenMacht unterthan gewesenseien, weil die meisten
politischen Theoretiker unter Souverainetät Etwas verstehen, das sichzwar,

fein säuberlichzu Papier gebracht,eben rein theoretischgenommen wunderhübsch
ausnimmt, das aber dennoch oder vielmehr gerade deshalb den thatsächlichen

staatlichenMachtverhältnissengar nicht entspricht. Diese Theoretikergehen
von der Voraussetzungaus, daß der springende Punkt darin zu suchen sei,
die Begriffe Bundesstaat und Staatenbund mit fallen Mitteln formaler
Denkarbeit genau zu umschreiben; danach ist ihnen der Deutsche Bund ein

völkerrechtlichesStaatsgebilde von einem gewissermaßenverächtlichenBeige-
schmack. So konnte das famose Schlagwort entstehen: der Deutsche Bund

(1815 bis 1860) — kein eigentlicherStaat, sondern nur ein Staatenbund;
der NorddeutscheBund (1866 bis 1870) dagegen und seine Erweiterung,
das Deutsche Reich (seit 187l) — ein Bundesstaat, der neben und über

seinen Gliedern steht. Man darf diesen Aufstellungendas Eine zuerkennen,
daß sie geeignet sind, die zwischenden einzelnen Gliedern eines Sammel-

staatswesens fast unvermeidlichenEifersüchteleienzu überbrücken,geeignet,die

wirkliche Schwächeund Ohnmacht der nicht sührendenStätchen klug und
geschickt,man könnte sagen: seelsorgerlichzu verschleiern. Aber wahr sind sie
darum nicht. Das geschichtlicheLeben sieht anders aus, als es selbst die

scharfsinnigsteLehrmeinung glauben machen möchte. Die zwischenTheorie
und Praxis wie auf so manchem anderen Gebiet, so besonders hier breit und

tief gähnendeKluft in ihrem wahren Charakter aufgedecktzu haben: Das ist
das Verdienst Peter Kloeppels, der in dem kürzlicherschienenen,»Die Grün-

durg des Reiches und die Jahre der Arbeit (1867 bis 1877)« behandelnden

ersten Bande seines Werkes ,,DreißigJahre deutscher Verfassungsgeschichte
1867 bis 1897« den meiner Ueberzeugungnach in den Hauptpunktenvor-
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trefflich gelungenenVersuch gemachthat, uns über Dinge Klarheit zu ver-

schaffen, die völligverstanden zu haben man sich fälschlicheingebildethatte.
Kloeppel verfällt nie in den namentlich von Juristen sonstlgern gemachten
Fehler, das zu untersuchendeStaatswesen herzunehmen, wie es ist, und es

ohne Rücksichtauf seine Ursprunge anatomisch zu zerfasern, sondern er geht
stets auf die nächsteund von dieser auf die vorletzteVorvergangenheitzurück;
er entwickelt, wo Andere beschreiben. Beinahemöchteich es darum bedauern,

daßKloeppel dem Leser, »deran staatsrechtlichenErörterungenkeinen Geschmack
hat«, empfiehlt, das ganze erste Buch, das die selbständigeAuffassungdes

zweitenund der folgendenBücher begründetund rechtfertigt, ja in vieler

Beziehungüberhaupterst verständlichmacht, zu überschlagen.Alle Achtung
vor dem Fleiß und dem Fluß der eigentlichenDarstellung; den Hauptwerth
des Ganzen bildet (obwohl mir die zweite, größereHälfte der Arbeit noch
gar nicht vorliegt, wage ich getrost diese Behauptung) die im ersten Buch
niedergelegteftaatsrechtshistorischeGrundlage. Wenn Kloeppel ob seines ersten
Buches ein Vorwurf durchaus gemacht werden muß, so wäre es höchstens
der, daß er bei dem Graben nach den Wurzeln irgend einer Einzelheit aus

dem deutschenVerfassunglebennoch nicht tief genug geht; seine grundlegende
Einleitung ist im Verhältnißzu dem Uebergangnicht etwa zu weitschweisig,
sondern ehernoch zu kurz zugeschnitten. Es sei mir erlaubt, Das an einigen
Punkten zu beleuchten.

Absolutisten der vierzigerJahre haben behauptet (und gewisseSchrift-
steller der Gegenwart beten es gläubignach), das Wesen des konstitutionellen
Staates sei nur eine NachahmungenglischerEinrichtungen;demnachhätten
wir das Recht der Steuerbewilligung, die Theilnahme an der Gesetzgebung,
die Verantwortlichkeitder Minister Englands Vorgeschrittenheitzu verdanken.

Dem gegenüberist daran zu erinnern, daß es schon im vierzehntenJahr-
hundert fastallgemeinüblichwar, daß der Fürst beim Antritt seiner Regirung
der »gemeinenLandschaft«oder den einzelnenLandestheilen, einzelnenStänden
oder einzelnen Mitgliedern der Landschaft (Städten) Freibriefe ausstellte

(Lüneburg1355 und 1367, Bayern-Landshut 1363, Pommern 1325 und

1372, Brandenburg 1352). Daraus ergiebt sich, daß die alten Landstände

.nicht nur die Bewilligung von Steuern, sondern auch das Recht ihrer Ver-

weigerungbesaßenzbei der Bewilligung von Beeden machten sie ihre Frei-

willigkeitausdrücklichgeltend und ließensichReverse darüber ausstellen. Die

viel rein Administratives umfassendebayerischeLandespolizeioerordnungkonnte

erst nach langen Verhandlungen mit den Ständen Gesetz werden. Die Ver-

antwortlichkeithat sich damals nicht nur auf die Diener der Krone, sondern

sogar auf die Fürsten selbst erstreckt. So heißtes in der niederbayerischen
Handfestevon 1311: »Es haben auch alle unsere Landherren, Grafen, Freie
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und Dienstmannen vor uns (HerzogOtto) geschworeneinen Eid mit Unserem
Willen und Geheiß,daß sie einander geholfenseien, wenn ihnen Etwas an

diesen Sachen (Ueberlafsungder Gerichtsbarkeit gegen eine Steuer) von uns

oder unseren Amtsleuten gekränktoder überfahrenwürde, daß sie sichDessen

wehren sollen, sofern, wenn sie sich darum an einen anderen Herrn halten
mit Dienst um Hilfe und Rettung wider uns, daß weder sie noch ihre Erben

Das gegen uns oder unsere Erben entgelten sollen an ihren Treuen noch
an keinen Gnaden und Sachen; noch auch die Herren, an die sie sichhalten,
sollen Das an ihrer Treue entgelten.«Jm Jahre 1468 stellte die ober-

bayerischeLandschaftein ähnlichesAnsinnen an ihre Herizogezund auf das

Selbe laufen hinaus die Freiheiten der ungarischenMagnaten (Konstitution
des Königs Andreas des Zweiten vom Jahre 1222; aufgehobenum 1680),
das berühmte,,8i no, no« der Eortes von Aragonien, die »j.oyeuseSande-«

von Brabant-Limburg u. s. w. Ganz modern aber muthet uns der Ein-

gang einer Urkunde vom Jahre 1392 an, worin die HerzogeBernhard und

Friedrich von Braunschweig:Lüneburgdem Pflichtgefühl,das sie ihren Ständen

gegenüberbeseelte, folgenden edlen Ausdruck verliehenhaben: ,,Unter allen

Stücken, die uns von unserer Herrschaft und Unterfassen wegen alle Zeit

anliegen, nehmen wir uns des Höchstenzu Sinn, daßGott die Fürstendarum

über andere Leute gewürdigtund gesetzthat, daß sie von fürstlicherTugend
und Ehre wegen die Guten im Frieden und in Gnaden pflegen, vorstehen
und behalten sollen, und dieselben an ihrem Rechtegegen die Unrechtfertigen
kräftigem-beschützenund beschirmen.«Ferner entscheidetbei streitigerErbfolge
meist die Landesversammlung:ein Ausfluß der altgermanischenWahlfreiheit;
jedenfalls hat die Ritterschaft auf die Neuverleihung eines erledigtenFürsten-

thums den wirksamstenEinfluß geübt,wie ja auch in Frankreich die Nach-

folge oft durch die Stände entschiedenworden ist. Und Sachsens Fürsten

hatten das Versprechenabzulegen,daß sie sich ohne gemeinerLandschaftBilli-

gung in keinerlei Krieg oder Bündniß einlassen wollten. Kurz: die Mit-

wirkung bestimmterSchichten der Bevölkerungbei der Gestaltung der Geschicke
eines Landes datirt weder erst von gestern noch ist sie ein Abklatschenglischer
Freiheiten. Jm Grunde ist es auch gar nicht richtig, England als den

konstitutionellenStaat mir-U äonyv zu bezeichnen;denn abgesehendavon, daß

sich (w1e Bonapartes Schöpfungbeweist) einer geschriebenenVerfassung auch
eine absolute Monarchie erfreuen kann, hat England mindestens auf dem

Papier kein systematischesGanze: in den einzelnenFreibrieer ist vom Par-

lament, namentlich vom Unterhaus, nicht die Rede. Ein weiterer, sehr wesent-

licher Unterschied besteht darin, daß sich in England Das, was eine Ver-

fassung ausmacht fortschreitendentwickelt hat, währendman Dies von dem

mittelalterlichen Ständethum Deutschlands nicht behaupten darf: entweder
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Stabilität oder Untergang ist sein Kennzeichen.Daher nun wieder im Deutsch-
land des neunzehntenJahrhunderts die doppelteErscheinung,daß man« theils
plötzlichund unvermitteltNeues eingeführt,theils für nicht mehr Zeitgemäßes
erbittert gekämpfthat. Man kann auf das Recht der Steuerverweigerung,auf
den Grundsatz von-der freien Bewilligung, auf das Recht der Entscheidung
über die Nachfolge,auf das des bewaffneten Widerstands oder Abfalls bei

Mißachtunganderer Rechte ruhig verzichten, weil man dieses Recht vom

konstitutionellen Standpunkt aus nicht mehr für zweckmäßighält, und kann

dabei trotzdem als historischgeschulterMann für eine gewissenhasteBeachtung
und vernünftigeBelebung und Weiterbildungvon gewissenwichtigenTheilen
der alten Verfassungeintreten.

Jedenfalls hat der ausgeprägteParlamentarismus, den Viele für die

Krone allcr Regirungsystemeanzusehen bereit sind, in den letzten dreißig
Jahren giftige Blüthen und taube Früchtegenug gezeitigt. Wie gerade im

deutschenVolksvertreter die Verfechtunggrauer Theorien ohneRücksichtauf
die Bedürfnissedes praktischenLebens mit dem festenWollen und der lautersten

Absicht verquicktauftreten kann, Das lehrt als typischesBeispiel der Fall
Twesten. Aus Kloeppels Behandlung jener Episode geht zugleich deutlich
hervor, mit welcher Unparteilichkeitder Verfasser seines Geschichtschreiberamts
gewaltet hat. Währenduns Twesten in dem auf den »semper lächelnden«

Grafen zur LippezurückzuführendenungeschicktenEinschreiten der Regirung
ohne Zweifel als der vergewaltigteHeld der strammen Opposition erscheint,
wird er wegen seines ultradoktrinären Verhaltens in der Budgetkommission

- des preußischenLandtages(November1867) mit hartem, aber durchaus berech-
tigtem Tadel bedacht. Kloeppelbenutzt gern die Gelegenheit,um temperament-
voll Nutzanwendungenund allgemeinereSchlüsse aus dem besonderen Fall

abzuleiten. Als charakteristischverdient hieraus die an den damaligenMiß-
griff des Obertribunals geknüpfteRüge wiedergegeben zu werden: die

Kunst, mit Wortklaubereien die eigeneUngereimtheitdem Gesetzunterzulegen
und sich dann hinter die Unerbittlichkeitdieses Gesetzes zurückzuziehen,sei
im Deutschen Reich leider genug verbreitet. Auch sonst begegnenSätze von

grundsätzlicherWichtigkeitund Geltung, die für die Denkart des Verfassers
beredt Zeugnißablegen-

Beim Arbeiten ließ sich Kloeppel ganz besonders von einem Satz
leiten, den ein Historiker nicht genug anerkennen kann: Bietet der Staat ein

sicheresGehäusefriedlicherOrdnung, worin ein VolksthumgeschichtlicherEigen-
art seine Anlagen und Fähigkeitenentfalten, ausbilden und mit vereinter

Thatkraft in gemeinsamenSchäpfungendarstellen kann, so wird die Erreichung
dieses Zweckes keinem Volk als Geschenkder Natur oder der Vorsehung
mühelosverliehen, sondern sie ist der stetighöhergestelltePreis des ruhelosen
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Kampfes der nationalen Staatsbildung, und zwar ein Preis, der nur solchen
Völkern zuerkannt wird, die sich im Kampf als staatsfähigbewähren;oder,

wie er sich an einer anderen Stelle ausdrückt: keinem Volk ist die staatliche-
Einheit in die Wiege gelegt worden, keins hat sie ohne die härtestenKämpfe

errungen; oder endlich, nach dem Wortlaut in des selben Verfassers 1887

erschienenerSchrift ,,Staat und Gesellschaft«:»Das ersteGesetzder geschichtlichen
Staatenbildung ist, daß sich jedes eigenartige Volksthum den seinen ganzen

Bestand umfassenden Staat, den großennationalen Staat bilde. Doch die

Erfüllung dieses Gesetzes wird den Völkern nicht im Traume gegeben: sie
ist das Ziel und der Lohn gewaltigen geschichtlichenRingens.« Wie man

sieht: betont wird überall Werden und Wachsen, Entwickelungund Geschichte.
Auch sonst stoßenwir auf-die bemerkenswertheThatsache, daß sich die durch
frühereArbeiten (außerder eben erwähntennamentlich auch durch die 1891

veröffentlichteüber »Gesetzund Obrigkeit«)konsolidirte politischeMeinung des-

Versassers als haltbar bewährthat. Hatte Kloeppel einst eine (nicht gerade
ä la Ficker großdeutsche)Ehrenrettung des idealen Nutzens der Römerzüge
versucht, so betont er auch in dem vorliegendenBuch, daßerst die von Sybel
so herb getadeltenFahrten das Gefühl von der Gemeinsamkeit deutschenVolks-

thums in den lange nicht mehr von Karls des Großen gewaltigerHerrscher-
faust zusammengehaltenenostfränkischenStämmen entfaltet haben. Von

mannhafter Unabhängigkeitdes Urtheils zeugt der in unserer byzantinisch
angehauchtenZeit leider seltene Freimuth, die in Preußen beliebte prophetin
ex eventu fchneidigzu bekämpfen;und wenn er bemerkt, daß es bis 1679

den Dynastien, denen Kurbrandenburg kaum erst einen Vorsprungabgesponnen
hatte, nicht verargt werden darf, daßsievon dem so hochgerühmten,,deutfchen«
Beruf der Hohenzollern nichts haben sehen wollen, so stimme ich rückhalt-
los zu. Das hindert Kloeppel aber auch gar nicht; für den weiteren

Ausbau und die Vollendung der 1871 nur begonnenen Reichsgründung
tapfer zu streiten. Er kann fast wüthendwerden, wenn er gezwungen ist,

sich mit dem schädlichenPartikularismus der sogenannten deutschen »Stämme«
der Gegenwart zu beschäftigen,die sich dem Historiker gar nicht mehr als

geschichtlichgewordene Stämme, sondern in der Mehrzahl als künstliche

Schöpfungeneiner nicht zu alten Vergangenheitentpuppen; namentlich hats

ihm in der Hinsicht der »Baiwarismus« angethan. Kloeppel geht nicht
etwa so weit, die bestehendenDynastien als überflüssighinzustellen; im Gegen-
theil: sie müssen erhalten bleiben; aber von der oft zu Unrecht betonien

»Verechtigung«partikularistifcher Widerspenstigkeitund Ueberhebung warnt

er eindringlichst. Ueberzeugendentwickelt er so die Richtigkeitdes Satzes:
Das DeutscheReich ist die staatlicheEinheit Deutschlands unter dem König-

thum der Hohenzollern,ergänzt durch ständischeMitwirkung der Fürsten und
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«FreienStädte in bündischenFormen; diese Definition hat den Vorzug, auf

der Erkenntniß des geschichtlichenLebens zu beruhen und verständlichzu sein.
Soll ich noch ein paar Einzelheiten, deren Schilderung mir besonders

gefallen hat, hervorheben, so wären es vor Allem zwei: die Erzählung von

dem in den Anfang des Jahres 1872 fallenden Beginn der Auseinander-

sehungenBismarcks mit der unter des Weler WindthorstFührunggebildeten
Centrumspartei und die Erörterungder Meinungverschiedenheiten,die schließlich

zu der Trennung der Konservativen von Bismarck und zu der Glanzzeit der

(jetzt schon gebrochenen)nationalliberalen Partei geführt haben. Auch die

.Hervorhebungdes Wesentlichen im Deutschen Bunde, dem ,,nothwendigen
Durchgangeder deutschenStaatsbildung vorn alten zum neuen Reich«,hat
meinen vollen Beifall gefunden, — um so mehr, als es mit dem von mir,

»dem jüngerenArbeiter, früher Gesagtenübereinstimmt.

Leipzig. Hans F. Helmolt.

I

Selbstanzeigen.
Zur Reform der klassischen Studien auf Gymnasien. — Realistische

Stoffe im humauistischen Unterricht. — Realistische Chrestomathie
aus der Literatur des klassischen Alterthums. Verlag von Dürr, Leipzig.

Die beiden Brochuren sind mit bewußterAbsicht für alle wissenschaftlich
iGebildeten geschriebenund ihnen verständlich.Die Chrestomathie bringt nament-

lich Originaltexte und erläutert sie durch Einleitungen,Anmerkungen, Ueber-

schriften und Figuren. Die Grundlage aller drei Schriften ist die maßvolle,aber

ausgesprochene Achtung vor der Leistung und Bedeutung des Alterrhums Ihre
gemeinsame Tendenz ift der Ausgleich zwischenHumanismus und Realismus,
wie ihn die Antike einmal besessenhat, die Moderne wieder erwerben muß. Die

Antike, besonders das Griechenthum, ist nicht einseitig durch die Ausbildung der

Kunst, der Poesie, der Beredsamkeit, der Geschichtschreibung,der Philosophie ge-

kennzeichnet. Sie hat auch die Lehre von den Größen, von den Organismen,
von Himmel, Luft und Erde ausgebildet und auf den Gebieten des Handels, der

Technik, der Erfindungen Bedeutendes geleistet. Die Namen eines Euklid, Archi-
medes, Hipparch, Ptolemäus, Diophant stehen theils ganz, theils fast ebenbürtig
neben denen eines Phidias, Sophokles, Demosthenes, Thucydides, Plato. Eben

die gegenseitige Durchdringung realistischer und humanistischer Bestrebungen und

Leistungen ist dem Verfasser das Charakteristische des griechischenAlterthums.
Die großen griechischenTheoretiker waren auch Männer der Praxis und »Ge-

stalten von der Vielseitigkeit eines Julius Caesar, eines Leonardo da Vinci,
eines Andreas Schlüter sind bei dem Volke der Hellenen gar nichtselten gewesen«
So ideal auch die Hellenen veranlagt sind: jener ,,realistische Zug, den das



Selbstanzeigen 469

Antlitz des klassischenGriechenlands trug, als es geboren ward, ist ihm eigen

geblieben bis zum Tode-« Wer in den Minen antiker Kultur gräbt und die

Schätze des griechischenRealismus nicht hebt, Der ,,läßt des Edelmetalls ein

gut Theil in der Tiefe und beutet diesen Schacht der Kultur nicht aus.« Wer

aber neben den rein geistigenLeistungen der Alten auch die realistischengebührend
berücksichtigt,Der erst liefert ein wahres Geschichtbildvom Alterthum und macht
es für unsere Zeit in hervorragendem Maße lehrreich und vorbildlich Das

sind meine Behauptungen. Die Moderne aber, die dem lange stiefmütterlich
behandelten Realismus gerecht werden soll, muß Das auf zweierlei Art ihim.

Man muß erstens den humanistischenUnterricht durch jene realistischenSiudien

ergänzen. Zu diesem Zwecke schrieb ich die Chrestomathie, deren erstes Buch,
ein »Buch der Größen«, vorliegt. Es enthält die Sätze des Thales, Pytha-

goras und Ptolemäus, dieDreieckslehre des Euklid, die Primzahlen des Eratostheneg,
einige Gleichungen des Diophant. Nächstens erscheint ein ,,Buch von Himmel
und Erde« und ein ,,Buch der Erfindungen«. Sie werden enthalten eine Be-

schreibung des Sternhimmels, der Erdmcssung des Eratosthenes, der Strömungen
im Bosporus, der Lage von Rom, des berühmtenVesuvausbruchs; ferner astrono-

mischer Instrumente des Ptolemäus, einiger Wurfmaschinen, des Riesenschiffs
des Archimedes, einer Sonnenuhr und vieles Andere. Schwierigkeitenkann die«

Lecture nicht bereiten, da erklärende und erleichternde Hilfsmittel in Wort und

Bild reichlichund deutlich beigegeben sind. Zweitens muß man der realistischen
Bildung eben so viel Raum und Recht einräumen wie der humanistischen. Die

streng formalen Extemporalien und Probearbeiten aber müssender Zahl und-

der Werthung nach zurücktreten.Der Ueberbiirdung muß nach wie vor mit Sorg-
falt gesteuert werden, so daß den Schülern Zeit zu körperlichenoder technischen
Uebungen bleibt. Mehr Verständniß und Erkenntnisz als Routine und Drilll

Mehr Anhören der Schüler, weniger Ueberhörender Lehrer! Mehr Weite, Zu-
sammenhang, Ueberblick des gesammten Wissens, weniger Detail, Vereinzelung,

Spezialistenthum des einseitigen Könnensl Das sind meine Forderungen.

Professor Max S chmidt.

Sehnsucht. Ein Menschenbuch Fischer 85 Franke, Berlin 1900.

Dies Buch enthält, abgesehen von einem Präludium in szenischerForm,
Gedichtc, aber es soll dochwie eine Geschichtegelesenwerden. Ich habe versucht,
meine Jugend in diesen Versen zu schildern und weiter auch die Jugend des-

Menschen von heute, Das heißt: des fühlenden,denkenden,strebenden,desMenschen,
der überhaupt nur als Mensch betrachtet werden kann. Und die Sehnsucht ist

es, die sein Leben beherrscht,die Sehnsucht nach allem Hohen, Göttlichen. Jn
unseren herrlichstenAugenblickenkönnen wir ein Theil diesesGöttlichenwerden;
wir müssenaber tief in unser Jnneres steigen, um solcheAugenblicke zu genießen.

So rettet sich denn hier eine freie Seele aus Sturm und Drang, aus manchem
Trüben und Schlimmen am Ende zu einer stillen, reinen Seelenfeier. Franz
Stassen hat das Buch geschmückt.

Freiburg i. B. Adolf Grab owsky.
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Probleme. KritischeStudien über den Monismus. Leipzig,Engelmann»
Es giebt nicht nur eine falsche Wissenschaft: es giebt auch eine falsche

Wissenschaftlichkeit,die darin besteht, den Werth und die Leistungfähigkeitder

Wissenschaft zu überschätzen.Das führt die Vertreter dieses Standpunktes der

wissenschaftlichenUnfehlbarkeit zuletzt zu der Behauptung, die Hauptaufgaben der

Wissenschaft seien schon erfüllt. Jn erster Linie ist es der Nachwuchs,die neue

Generation der Naturwissenschaftler, für die es keine philosophischenProbleme
mehr giebt, weil fie verlernt haben, diese Problem-e zu sehen. Einer von ihnen
sagte mir einmal: »Wir erledigen heute viele Fragen dadurch,daßwir sie gar nicht
stellen-« Aber die Probleme der Erkenntniß lassen sichso leicht nicht ignoriren:
sie find da und heischen gebieterischdie ihnen zukommende Beachtung. Jhre
Existenz und ihre entscheidendeWichtigkeit für den Fortschritt und die Vertiefung
der Kultur nachzuweisen, ist die Aufgabe der vorliegenden Schrift. Und zwar

"ikn kritischenSinne Knnts, dessen Tiefsinn im »An sich«der Dinge für alle

Zeiten das Problem der Probleme hingestellt hat, das zu allen philosophischen
und naturwissenschaftlichenUntersuchungen den Kontrapunkt bildet: die große

Lehre, daß die Welt in unseren Gedanken nicht ohne Rest aufgeht, sondern daß
das Ewige und Ursprünglichein allen Dingen unerforschlichbleibt.

Leipzig. Dr. Heinrich von Schoeler.

Z

Edelmensch und Kampf ums Dasein. Ein Programm. Hannover, bei

Jänecke. 80, 44 S. Preis 1 Mark.

Ein Versuch, zu zeigen, daß der Kampf ums Dasein nur in bestimmten
Perioden der Weltgeschichtein den Vordergrund tritt und nur in bestimmten
Perioden auch wahres Vollmenschenthummöglichist; ein Versuch,das Verständniß
zu wecken für die Großartigkeitdes historischenWerdegangs, die nicht geringer ist
als jene der kreisenden Gestirne, die für den Menschen überdies den kategorischen
Jmperativ des Augenblickesmit starker Stimme betont; der Versuch einer welt-

historifchenKritik der Gegenwart, abgetönt auf die Gefammtheit des weltgeschicht-
lichen Verlaufes. Fragen des Tages und Probleme der Ewigkeit sind an einander

gereiht: die Sozialdemokratie als ,,vorübergehendeErscheinung«wird eben so
betrachtet wie die Freiheit des Willens und der Antheil der Persönlichkeitinner-

halb der Historie. Jn wissenschaftlicherHinsichtwird die Erforschungder jeweiligen
Weltanschauung der Epochen (d. h. die Quintefsenz aller ihrer Lebensäußerungen)
als Mittelpunkt der vergleichenden Kulturgeschichtepostulirt; in praktischerVe-

ziehung wird der ,,naturwissenschaftlichen«Weltanschauungder Gegenwart die Noth-.
wendigkeit einer neuen, antidemokratischen,thatkräftigenWeltanschauung gegen-

übergestellt. Für den aufmerksamenLeser, der sich die Mühe nicht verdrießen
läßt, das kleine Buch vollständigin sichaufnehmen und zu überdenken,mag es

die Wirkung der in eine Formel gebrachten Weltgeschichtehaben, der die Aus-

blicke in die Zukunft nicht fehlen.

München. ·Dr. Karl Lory.

W
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Missionare in China.

Friedrich
der Große hat einst gesagt: »Die Religionenmüssenalle tolerirt

.

— werden, die Behördemuß nur das Auge darauf haben, daß keine der

anderen Abbruch thue, denn hier muß ein Jeder nach seiner Fasson selig
werden« Andere Zeiten sind seit jenen Worten herausgekommenPreußen
ist ein Bestandtheil des mächtigenDeutschenReiches geworden. Die schwarz-
weiß:rotheFlagge ist auf allen Weltmeeren zu sehen. Der deutscheKauf-
mann hat mit allen Ländern Verbindungenangeknüpftund nimmt überall

eine geachteteStellung ein. Soll heute FriedrichsWort nicht mehr gelten?
Neben dem Kaufmann ist der Missionar hinausgezogen,um Heiden

und Andersgläubigendie Worte der Bibel zu deuten. Währendder Kaufmann
aber überall freudigeAufnahme fand, wurde der Missionar fast immer mit

scheelen Blicken betrachtet. Die heidnischenVölker sind Kinder und müssen,
will man sie erziehen, als solche behandeltwerden. Nun stelle man sicheine

Kinderstubevor, voll von fröhlichenKindern, die keine Sorgen und Mühen
kennen. Plötzlichgeht die Thür auf und herein tritt Knecht Ruprecht mit

einem großenSack schöner,bunter Sachen, die er vertheilt. Der ersteSchreck
ob der fremden Erscheinungweicht bald heller Freude. Geben und Nehmen
ist rasch im Gang und das Tauschgeschäftblüht. Der schlaue Kaufmann

Ruprecht lacht sich ins Fäustchenund die Kinder lachen auch. Dann aber

tritt ein schwarz gekleideterMann mit ernstem Gesicht in die Kinderstube.
Er trägt ein Kreuz in der Hand, auf dem die Gestalt eines Menschenzu

sehen ist. Die Kinder grausets. Eins sucht Schutz hinter dem anderen.

Das vorderste wird zuerst angesprochen. Was sagt der Mann? Seine Red

wird nichtverstanden und die Kinder sind froh, wenn sichhinter dem Fürchter-
lichen, der so gar nichts mitgebrachthat, die Thür wieder schließt.Niemand

wünschtsich diesen Besuch zurück.Wäre es nicht besser für die Interessen
des schwarzenMannes, wenn er wartete, bis die Kinder an den Spielsachen
gelernt hätten?Wenn die Knaben einigeFertigkeit im Aufbau von Häusern
im Zusammensetzenvon Eisenbahnenu. s. w. erworben hätten?Jch glaube: Ja.

Bei den Andersgläubigenhaben wir es nichtmit einer Kinderschaarzu

thun, sondern mit Erwachsenen, die schondenken gelernt haben, die Gut und

Böse wohl zu unterscheidenwissen und die oft eine alte Kultur, eine ihnen
heilige Geschichtebesitzen. Es ist eine besondere Eigenthümlichkeitgerade
dieser Völker, daß ihre Lehren vom gesellschaftlichenVerkehr sehr viel mehr

ausgeprägt sind als bei uns Kaukasiern. Jede Bewegung, jedes Wort ist
hierbei vorgeschrieben. Wehe dem unglücklichenMandarinen vierter Klasse,
der sich in Gegenwart eines höherenMandarinen, selbst auf dessen freund-

lichste Aufforderung, zu setzenwagte! Die Aufforderung hat er mit der
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tiefstenErgebenheitabzulehnenund erst nachgeraumer Zeit darf er sichendlich

aus die äußersteKante des Stuhles niederlassen. Gesprächeüber interne

Familienangelegenheitensind einfachunmöglich. Der Ehinese hat in dieser

Beziehung viel mehr angeborenen Takt als der DurchschnittseuropäerMit

einem Volke, das schon im Privatverkehr so peinlich auf die Beachtung der

alten Sitte hält, ist der politischeVerkehr natürlichdoppelt schwierig.
Jn allen Kulturländern — und zu ihnen gehörtdoch auch China —

verlangt man vom Fremdling eine Anpassungan den landesüblichengesellschaft-
lichen Verkehr; und diesen berechtigtenAnsprüchenwird auch vom gebildeten
Menschen gern entsprochen. Der vernünftigeKaufmann, der Beziehungen
zu einem Ehinesen unterhält,wird, wenn er dessenGast ist, stets die Sitten

und Gebräucheseines Wirthes achten und nach Möglichkeitsich ihnen an-

passen; eben so handelt der Beamte, der im Dienst des chinesischenStaates

steht. Eine Ausnahme macht nur der Missionar. Er glaubt meist, überall

als Reformator austreten zu dürfen. Er wird sichbald in den Familien-
kreis drängen und den Hausherrn zu überzeugensuchen, daß der Glaube,
den der Afiat von seinen Vätern ererbt hat, ein falscher ist. Er wird den

Kindern sagen: »Das, was Euch in Schule und Elternhaus gelehrt wird,

ist falsch; nur meine Lehre ist die richtige.«Wird nicht durch ein solches
Gebahren Unfrieden und Zweifel ins Volk getragen? Werden nicht Achtung
und Liebe, die beiden Grundpfeiler der Sittlichkeit, zerstört?Darf man sich
dann wundern, wenn die ältere Generation solchem Thun Einhalt zu ge-

bieten sucht? Was würde der christlicheVater sagen, wenn ein Unberufener
sichunterstände,seine Kinder einen anderen Glauben zu lehren als den, der

im Elternhause bekannt wird?

Niemals ist ein Haß,wieihn jetzt die Ehinesen dein Fremden zeigen,
durch den Verkehr des Kaufmanns mit dem Handel liebenden Ehinesen ent-

standen. Nur auf das unrichtige Verhalten der Missionare ist er zurück-

zuführen.Sehen wir uns die Kolonialgeschichtealler Kulturvölker an: Fast
alle Streitigkeiten, die oft zu blutigenKämpfenführten,haben ihrenUrsprung
in Angriffen der Eingeborenenauf zudringlicheMissionare.

Es liegt mir vollkommen fern, das Missionwesen an sichzu bekämpfen.

Jch freue mich als Christ, wenn mein Glaube recht viele Anhängerfindet.
Aber Unfriede darf nicht durch ihn entstehen. Wenn der Missionar sich an

solchenPlätzen niederläßt,wo sicheuropäischesWesen schoneingebürgerthat,
wo eine relative Sicherheit für Leben, Habe und Gut verbürgt,so mag er

dort seines Amtes walten. So viele Bekehrungen wie heutzutage werden

die Missionen allerdings dann nicht zu verzeichnenhaben; aber die kleine

Gemeinde wird mehr wahrhafte Christen zählenals jetzt.
Auch die Bekehrungmittelsollte man ändern. Nicht durchdie trockene
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religiöseLehre allein kann auf die Eingeborenengewirkt werden. Man muß

ihnen greifbare Beweise der christlichenLiebe bieten. Man mag Kranken-

häusererrichten, Armenasyle und Schulen, wo Lesen, Rechnen, Schreiben
gelehrt und in HandwerkenUnterricht ertheilt wird. Der zu Bekehrende
muß einen Nutzen in der Sache sehen. Der eigentlicheReligionunterricht
darf nicht in den Vordergrund gerücktwerden. Und vor Allem: man soll
die Lehreund den Glauben nicht aufdrängen.Jede Religion hat ihre Mystik,
die besonders auf die noch nicht zu klarem Denken erwachtenMenschenwirkt.

Jn solchen Köpfen entstehen dann die tollen Geschichtchen,die man den

Missionaren gerade in China gern nachsagt. Die Aufgabe ist, der christlichen
Kultur den Weg zu bahnen; ihr-wird die christlicheReligion dann bald folgen.

Den Regirungen aber seien die Worte Friedrichs des Großen ins

Gedächtnißgerufen. Schutz jedem aufrichtigenGlauben, Schutz aber auch
den nicht christlichenVölkern vor dem UebereiferaufdringlicherFanatikerl

W. von Hanneken.
s

s-

Die Klaue.

WerDuft und die Stille einer Sommernacht umhüllten die weite Piazza
in der Stadt Shylocks und der holden-Desdemona. Am Himmel zogen

leichte, hellflockigeWölkchendahin, zwischendenen der Vollmond seine Strahlen
über die Paläste ergoß; Hunderte von Kerzen schimmerten hinter den Fenstern;
und Musik und Stimmengewirr tönte über die schwarzen,lautlosen Wasserstraßen
der Lagunenstadt hin. Hie und da verließ ein reich gekleideter Jüngling eins

der stolzen Gebäude und eilte ans Ufer des GroßenKanals, wo sichdie Gondeln

fchaukelten, und Jeder warf wenigstens einen flüchtigenBlick auf die hoch ge-

wachseneweiblicheGestalt, die in Maske und Mantel rastlos die Piazetta auf
und ab schritt, ohne einen Menschen anzusehen, und die ganz sicherdennocheinen

Begleiter erwartete. Mancher Edelmann näherte sichder schönenPeripathetikerin
nnd bot ihr mit einer Ritterlichkeit, die fast immer im umgekehrtenVerhältniß
zu dem genossenenWein stand, sein Geleit und seine Gondel an. Dann lüftete
die Gestalt Weste und Mantel und jedesmal fuhr der Bewerber entsetzt zurück,
um alsbald auf beflügeltenSohlen seiner Gondel zuzueilen· Das war nur zu

natürlich;denn das Antlitz, das die Wandelnde enthüllte,war ein Totenkopf und

die Brust, die fie fehen ließ, war ein moderndes Skelet. Zuletzt kam aber ein

Jüngling, der muthiger oder berauschter als die Anderen fein mochte oder dem

auch nur die Geistesgegenwart fehlte, sich der Lockung des Gespenstes rasch zu

entziehen. So muthig oder so trunken er nun gewesen fein mag: er athmete

doch erleichtert auf, als er sichzu seinem Erstaunen, statt von einem eklen Ge-

rippe, von einem würdigen, silberhaarigen Greis umarmt sah, der ihm ängstlich
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zuflüsterte: »Komm, mein Sohn, dahin, wo Dich der Lohn Deiner Kühnheit
erwartet. Eigne Dir den Beutel Fortunats an, löse die Siegel Salomonis!«

Der Jüngling zögerte einen Augenblick ,,Steckt auch sonst nichts da-

hinter?«fragte er vorsichtig. ,,Bedarf es nicht eines Verzichtesauf meinen Glau-

ben? Muß ich nicht einen höllischenPakt unterzeichnen?«
,,Nur mit einem TröpfchenBlut,« erwiderte der alte Herr.
»Sie werden doch nicht vielleichtgar«, stotterte der Jüngling, »zufälliger

Weise Er selbst sein?«
»Nein, mein Sohn, auf Ehrel« sagte die geheimnißvollePersönlichkeit-

»Ich bin ein unglücklicherMagier, der sich in argen Nöthen befindet, und ich
hoffe, durch Dich daraus befreit zu werden«

Der Jüngling starrte noch einmal forschend dem Alten ins Gesicht, warf

noch einen schnellen Blick auf dessenFüße und überließ ihm dann seine Hand,
die Jener ergriff, um ihn hastig mit sich fortzuziehen. Sie eilten schnellen
Laufes über den Platz und durch einige enge Gäßchen und machten an einem

hohen Thurme Halt, an dem weder Fenster noch Thür noch sonst die Spur
eines möglichenAufftieges sichtbar war. Der Magier machte mit der Hand ein

Zeichen, — und sofort fielen Stein und Mörtel auseinander, ein Eingang öffnete
sich und sie drangen in das Innere; hinter ihnen schloßsich alsbald wieder der

Mauerspalte. Der Jüngling bebte in entsetzlichemGrauen, als er sichmit seinem
unheimlichenGenossen in der tiefen Finsternißbefand. Aber aus ein Zauberwort
des Magiers erschien in der Luft eine Hand ohne Arm, die eine Lampe trug
und eine endlose Wendeltreppe beleuchtete. Der Alte bedeutete dem Jüngling, er

möge vorangehen, und Dieser wagte keinen Widerspruch, obgleicher mit tausend

Freuden alle Schätze der Welt für die allerkleinste Reliquie des allerkleinsten

Heiligen hingegeben hätte. Das flackerndeLichtder Lampe warf schwarzeSchatten
über das Mauerwerk und die Treppe und sie schienen ihm höllischePhantome.
Jeden Augenblick glaubte er, ein neues Schreckbildzu sehen: dochwenn er sichum-

wandte, sah er nur das Silberhaar des Alten.

Nach einer langen Wanderung von Treppe zu Treppe kamen sie an eine

Oeffnung und betraten ein schönesGemach, das durch eine Lampe zwar hell,
aber für seine Größe doch nicht ausreichend beleuchtetwar. Es war vollständig
mit Ebenholz getäfelt und aus dem selben Holze waren die Möbel. Auf einer

langen Tafel standen und lagen Schmelztiegel, Kristalle, Astrolabien, Sternkarten,
geomantischeFiguren und andere Hilfsmittel der Magie. Astromantische Schriften
zierten die Wände zwischen sonderbaren Kristallgefäszen,in denen widerwärtige
Wesen von unbestimmtem Aussehen sichmatt und wirr zu bewegen schienen. Der

Magier machte seinem Besuch ein Zeichen, sichzu setzen,setztesichselbst und sprach:
,,Tapferer Jüngling, ehe Du der unermeßlichenMacht und der Reich-

thümer theilhaftig wirst, die Deiner harren, erfahre, wer ich bin und warum ich
Dich hierher geführt habe· Erblicke in mir keinen gemeinen Schwarzkünstler,
keinen lumpigen Astrologen oder Alchemisten, sondern den Genossen eines Merlin

und Michael Scott, mit deren Namen Deine Lehrer den kecken Jugendübermuth
wohl öfters geschreckthaben mögen. Jch bin Peter von Abano, von dem es

fälschlichheißt, er liege seit zweihundert Jahren in der Gestalt eines Hundes
unter dem Steinhaufen, den die wüthendeVolksmenge über ihm aufthürmte.
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Jn Wahrheit aber wandle ich bis zum heutigen Tage noch auf Erden, dank dem

Pakt, den ich Dir jetzt enthüllenwill.
·

Mein Sohn, unwirksam sind die Fallstricke meiner Widersacher, vergebens
die Nachstellungen des Pöbels gewesen und bleiben es, so lange ich einen ge-

wissen Vertrag erfülle, der in der höllischenKanzlei registrirt ist und dem ich
nun schon seit dreihundert Jahren getreulich nachkomme. Jn jedem Jahr habe
ich dem Dämon einen Menschen zu überliefern,den ich durch meine Ueberredung
vermochte, ihm für Macht, Reichthum, Wissen, magischeKräfte oder was sonst
seinem Herzen brgehrenswerth erschien, seine Seele zu verschreiben. Sieh diese
Rolle hieri Das sind die Berschreibungen,von Denen ichsprach. Du würdestDich
wundern, wenn Du sähest,daß da Unterschriftenvon Männern sind, die in höchstem

Ansehen stehen. Nie ließ mich mein Scharfsinn im Stich bis zu diesem Jahre,
wo ich, gerührt durch das ehrlicheVersprechen eines Jünglings von seltener Gott-

losigkeit,·es thörichterWeise unterließ, seine Schwindsucht gehörigin Anschlag
zu bringen. Heute nachmittags mußte ich von seinem Begräbniß erfahren. Heute
ist aber der letzte Tag meines Jahres, und wenn ich meiner Verpflichtung nicht
genüge, ehe die Sonne die Spitze jenes niedersten Hauses des Himmels erreicht,
das sie eben durchschreitet,bin ich dem höllischenReiche verfallen. Du siehst,
mein Sohn, es war keine Zeit zu weitläufigenAuseinandersetzungen. Jch erprobte
deshalb den Muth der venetianischenJugend. Du hast als Cinziger die Probe

bestanden· WidersetzestDu Dich meinem Verlangen, so verlässestDu dieses Ge-

mach nicht lebend, denn, wenn der Dämon kommt, michzu holen, wird er sicher-
lich auch Dich in Stücke reißen. Du hast also Alles zu gewinnen und nichts zu
verlieren. Zaudre nicht! Die Zeit drängt, die Nacht schreitet vor, der böseFeind
ist nah. Hörst Du nicht das Heulen und Wüthen des heranbrausenden Sturmes?

Rette mich und Dich! Jch flehe Dich an, ich bitte, ichbeschle: rette uns Beidei«

Jn höchsterAufregung und mit kreischenderStimme hatte der Zauberer ge-

sprochen.Nun schober dem Jüngling eine Papierrolle zu, stachihn mit einem spitzen
Schreibstift in den Arm, sammelte das herauströpfelndeBlut in die Feder und

drückte sieihm gewaltsam zur Unterschriftin die Hand. Dabei stimmte er eine höllische
Litanei an, die Kristalphiolen begannen zu klingenund die Klänge schwollenwie Töne

aus einer Riesenharmonika an. Wolken flüchtigerWohlgerüchezogen durch den

Raum und eine endlose Prozession von Schatzträgernerschien dem fassunglosen
Jüngling. Aller Ueberfluß der Welt thürmte fich um ihn auf und er meinte,
bis an die Brust in Juwelen und Gold begraben zu sein. Aus zahllosen Augen
erglänzte ihm die Schönheitder Welt, Höflinge leiteten ihn zu prächtigenThronen,
muthige Schlachtrosse wieherten ihm entgegen, reich geschmückteTafeln brachen
unter der Fülle lockender Gerichte, Ritter und Edle neigten sich huldigend vor

ihm und Sklaven warfen sich vor ihm in den Staub. Dann schienes ihm, als

ob Legionen von Geistern seinem Winke gehorchten. Ein Wort von seinen Lippen,
eine ihm selbst unverständlicheFormel genügten, — und schuppigeDrachen glitten
von Bäumen, die sie umringelt hatten, und boten ihm zauberhaft leuchtendeFrüchte-
Obgleich Mutter Natur bei seiner Bildung nur gewöhnlichenLehm verwendet

hatte und er eins der phantasielosesten Menschenkinder in ganz Venedig war,

fühlte er sich so geblendet, daß er von Minute zu Minute schwächerwurde und

den schlau gemischtenLiebkosungen, Bitten und Drohungen Abanos kaum noch
33ib
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Widerstand leistete. Schon hatte ihm Abano die Hand zu den ersten Buch-
staben seines Namens geführt. Da fiel plötzlichsein Blick in einen Spiegel,
der ihm das Antlitz des Magiers mit dem Ausdruck einer so gräßlichenFreude
zeigte, daß er bebend den Schreibstift fallen ließ. Hilfe suchend,wandte er seine

Augen himmelwärts Aber jeder Blutstropfen erstarrte in seinen Adern, als

sich seinem Blick eine ungeheure Klaue zeigte, die durch das Dach eingedrungen
war. Offenbar der Theil eines Wesens von gigantischenDimensionen, viel zu

groß, um in dem Gemach oder selbst auch in dem Thurm Raum zu finden . . .

Kalt gleißendwie Stahl, ruhte sie auf einem Sockel von mißfarbigem gelb-
lichen Elfenbein und wies unverkennbar auf das Herz des Magiers.

Als Abanos Auge den Blicken des Iünglings folgte und die Unheilsvorbes
deutung erkannte, verfärbtesichseinAntlitz-in sinnlosem Entsetzen. Die Beschwörung-
formeln erstarben auf seinen Lippen und sofort verwandelten sich die prunkenden
Schauergestalten in grinsende Affen und widerliche Kröten. Er packte die Hand
seines Opfers, um ihm die Vollendung der Unterschrift abzuzwingen. Der Jüng-

ling wehrte sichvergeblichin seinen Fängen; schongab er sichverloren, — da tönte

der erste Glockenschlagder Mitternachtstunde durch das Gemach und stracks durch-
bohrte die gigantischeKlaue den Magier von der Brust bis zum Rücken, packte
ihn, hob ihn zur Wölbung empor und verschwandmit ihm, ohne irgend welche
Spur zu hinterlassen. Unsagbare Dankbarkeit erfüllte den Jüngling; aber noch
ehe er seine Gedanken sammeln konnte, tönte der letzte Schlag der Mitternacht,
alle Kristallbehälterbarsten mit Krachen auseinander und ihre befreiten Jnsassen
ergossen sich schwärmenddurch das Gemach. Alle machten sichüber den Jüng-

ling her, der gezerrt, gekratzt,geliebkost,gebissen,geblendet, von Wesen der ekelsten
Art bedrängtund gepeinigt wurde und endlich verzweifelt nach seiner einzigen
Waffe, dem Schreibstifte, griff, um sich ihrer zu erwehren. Aber der Stift war

zu einer züngelndenSchlange geworden . ·. Das war zu viel. .. Seine Sinne ver-

sagten ihm und er fiel ohnmächtigzu Boden . . . Als er wieder zum Bewußtsein

erwachte, lag er auf einer Pritsche in den Gefängnissender anuisition. Die

Richter saßen auf ihren Stühlen, schwarz gekleideteHausbeamte schlichenlautlos

hin und her oder harrten der Befehle. Einer prüfte die Schneide einer Axt, ein

Anderer glühte Zangen in einem Kohlenbecken. Jammervolles Stöhnen und

Aechzen drang durch die massiven Mauern. Zwei bis zum Gürtel entblößte

Folterknechte waren beschäftigt,Daumen- und Beinschrauben in Stand zu setzen-
Ein Wundarzt nähertesichder Pritsche.mit einer Phiole und Lanzette. Der Jüng-

ling schrie auf und verlor abermals das Bewußtsein.

Doch seine Furcht war grundlos. Die hohe anuisition hatte schonEin-

sichtin die Rollen Abanos genommen und darin Könige,Prinzen, Minister, hohe
Beamte und eine solcheAnzahl von anderen Personen gefunden, die ihren Erfolg
im Leben dem guten Einvernehmen mit dem Teufel dankten, daß sie vorzog, jeden
weiteren Prozeß niederzuschlagen. Der Wundarzt flößte dem Bewußtlosen ein

Opiat ein und der arme Jüngling kam erst an Bord eines Schnellseglers wieder

zu sich,der ihn nach Cypern in den Heiligen Krieg führte. Jm Kampf gegen die

Ungläubigenhat der schwerGeprüfte den Tod gefunden.
London. Richard Garnett.
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RufLandstraßen,den Krümmungen der schimmerndenSaale folgend, zwischen
Kirsch- und Pflaumenbäumen,immer zur Seite Berge, die sich bei jeder

Wendung zu neuen Coulissen zusammenschieben:so kam man vor fünfundzwanzig

Jahren in der Postkutscheoder zu Fuß nach dem StädtchenJena. Beim Eintritt

durch das Johannisthor, unter dem klotzigenalten Befestigungthurm, konnte man

sich noch gut in die alten Zeiten zurückträumen,denen Jena den eigenthümlichen

Hauch verdankt, der heute nur noch für die Eingeweihten diese Stätten um-

wittert; denn heute liegen wirJenaer an der großenHeerstraße.Unablässigkeuchen
Eisenbahnzügedurch das Gelände und die Stadt ist mit dem Verkehr gewachsen.
Nach allen Richtungen erstreckt sie ihre Borstadtvillen und Gärten und die zahl-
reichen Fabrikschlote geben dem Stadtbild ein modernes Gepräge. Noch immer

haben klassischeReminiszenzen weichenmüssen, wo das bürgerlicheErwerbsbes

dürfniß seine Elbogenkraft erprobte-
Auch im Innern der Stadt ist eine in ihren ästhetischenWirkungen be-

dauerlicheMaurermeisterarchitektur am ,,Verschönern«;sie bricht neue Gassen durch
gute alte Häuserreihenund fällt wundervolle Fronten, um den sogenannten Komfort
dperNeuzeit, Spiegelscheiben und protzige Schaufensterauslagen einzuführen.Am

Marktplatz hat zum Glück neuzeitliche Baulust bisher nur eine Seite zerstört.
Da steht noch das alte Rathhaus mit seinen kühlenSteinwölbungen, seinen

hallendenGängen, mit dem ehrwürdigenWeinlokal der Zeise, steht noch manches
hochgegiebeltealte Bürgerhaus. Drakes Denkmal Johann Friedrichs des Groß-

müthigen, des Stifters der im Jahre 1558 gegründetenUniversität, und Adolf
Hildebrands mehr als bescheidenerBismarckbrunnen sind als zweifelhafte Be-

reicherung in diesem Jahrhundert hinzugetreten. Bergnüglicher als auf diese
Skulpturen ist schon ein Blick in allerlei alterthümlichverwinkelte Seitengäßchen
von wenigen Fuß Breite. Wie tot und ausgestorben liegen sie zwischen den

überlebendigenHauptstraßemhöchstenserinnert an den Seiten ein Gemüsekram
oder eine kleine, verstaubte Werkstatt an die Bedürfnissedes Tages.

Wer aber auf den Galgenberg oder den Landgrafen steigt, so daß das

ganze schmuckeBild ausgebreitet vor ihm liegt, Der bemerkt sofort, daß die Hoch-
schule hier dominirt, genau wie im lebendigen Körper die Organe mit vitalen

Aufgaben gegenüberdem bloß gehorchendenGlieder- und Muskelapparat. Wohin
immer der weisendeFinger zeigt: überall ringsum erheben sichdie alten Kollegien-
gebäude, der ausgedehnte Komplex der Kliniken, die großen naturwissenschaft-
lichen Jnstitute und die Bibliotheken. Die vielen keck aufragenden Bauten aber,
die im Stil zum Theil an die florentiner Renaissance, zum Theil an normännische

Baukunst gemahnen, sind die Heimstätten der Studentenverbindungem der Ar-

minen, Teutonen, Germanen und anderer Couleurträger.

Aufdringlich nach außen ist das Studentenleben hier nicht· Wer nicht
die ungebundene Jugendlust da aufsucht, wo sie ihre Feste feiert, auf einem

Kommers oder auf einem Auszug nach einem der zahlreichen Bierdörfer, Der

sieht keine Figuren, die sichin ihren Verkehrs-formenvon der übrigenBevölkerung

auffällig abheben. Es fehlt der Studentenschaft im deutschenNordwesten heute viel-
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leicht an den großenForderungen und Fragen, die sie zwei Jahrhunderte hindurch
oft bis zum Fieber erhitzten, denn die sozialen Probleme liegen theils unter, theils
über, sicher aber außerhalbder Jnteressenkreise der in ihrer großenMehrheit dem

wohlhabendenMittelstand angehörigenJugend. Auch wird heute ernsthaft gearbeitet
und die Gleise des bürgerlichenLebens, wie es sich osfizicll darstellt, sind so glatt
abgeschliffenund geradlinig. Schon die Schule schraubt das junge Menschenkindmit

seinem Außens und Jnnenleben in gewiesene Richtungen; Wege, die vorwärts

führen, sind vorgezeichnetund jeder Jrrweg ist mit weithin sichtbarer Warnung-
tafel versehen. Die Einen halten sich an die Corpserzichung, Andere visiren auf
den Reserveosfizier. VollblütigeUeberflieger geben dann allerdings außergewöhn-
liche Menschen ab oder verzehren sich in pessimistischerNervosität oder schließen
doch am letzten Ende noch ihr Kompromißmit der Gesellschaft-

,,Petitmaitrehaft«nannte man einst die derben ,,Purschc«,die förmliche
Schlachten in und um Jena lieferten, heute um ein Mädel, morgen um das heilige
Gut der akademischenFreiheit oder um eine der großenMenschheitidecn,die die -

großenMänner aus Jenas strahlender Vergangenheit vom weithin ragerden Baum

der Wissenschaftengebrochen hatten. Kein gefügiges Völkchen,diese Studenten

des vorigen Jahrhundertsl Etwas von Landsknechtswildheit stecktein ihnen. Sie

kamen später, als es jetzt üblichist, auf die Universität,blieben ihre drei oder mehr
Jahre seßhastund wollten sich ausleben, ehe es in die weltabgeschiedene Stille

irgend einer kleinen Brotstelle ging. Berühmte Fechtmeister lehrten sie Rappier
und Stoßdegenhandhaben. Sie waren bewaffnet, vielfachberitten, in abenteuerlicher
Kleidung, öfters bezechtals nüchtern,immer in Weibergeschichtenund Händel unter

einander, mit den Pflichten, den ,,Gnoten«,den wandernden Handwerksburschen,mit

Obrigkeit, akademischemSenat und Regirung, ja, mit dem Zeitgeist selbst ver-

wickelt, so lange er sie nicht an ihrer Seele und ihrem Mannesstolz zu packen
vermochte. Die Frequenzziffer der Hochschulestieg im Beginn des vorigen Jahr-
hunderts bis über 3000 und betrug noch während des Siebenjährigen Krieges
mehr als 1300. Die Universität war einst als Hort und Schirm der lutherischen
Lehregegründetworden und hierher zog die Blüthe der deutschenNation, besonders
des deutschenAdels,strömtenScharen von Ausländern, namentlichUngarn, Sieben-

bürger, Schweden, Dänen und Livländer. Eine reiche Literatur giebt Aufschluß
über ·die Geschichteder jenaer Studentenschaft. Zu den wichtigsten Quellen ge-

hören der SüddeutscheLaukhard aus dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts
und die Stammbücher,von denen die großherzoglicheBibliothek in Weimar viele

Hunderte besitzt.Die Sitten waren mehr als rauh. »GanzTeutschland trank«,schreibt
der deutschrussischeSprachgelehrtesWiedemann, »der Vater und der Sohn; der

Laie trank, die Klerisei trank und der Hof pflegte zu trinken«; und so darf es

nicht Wunder nehmen, daß auch in diesen Stammbüchernmeist ein feuchtfröhlicher
Ton angeschlagen ist:

»Neptun war ganz entbrannt, die Ceres zu umschließen,
Sie merkte seine Gluth und ließ sich willig küssen;
Sein kristalliner Mund sog ihren Malvasier . . .

So zeugten sie ein Kind. Wie hieß der Name? Bier!«

schriebein Jüngling 1755. Es ist lehrreich, zu verfolgen, wie diesePoesien im Ver-

laufe der Zeit den Literaturmoden folgen, bald in didaktischeund satirischeNüchtern-
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heit, bald in erotischeSüßlichkeitund dann später wieder in den zierlichen fran-

zösischenTanzschritt fallen:
Quand ma bourse fait tin tin,
Tout le mondo est mon cousin·

Quand ma bonI-So fait la la,
Tout le monde dit: va, va.

å Jene 1762. Peterssen, Mecklenbourgeois.

»Man kommt zum Ehrenkrantz allein auf zweien Wegen,
Den einen zeigt der Kiel, zum andern führt der Degen.«

»Ein Mädchenlas und fand geschrieben:
Du sollst auch Deinen Nächstenlieben!

Gleich fiel dem guten Kinde bei,
Daß auch der Pursch ihr Nächstersei.«

Jn diesen Stammbiichern steckt nicht allzu viel von der blassen Sentis

mentalität der vorgoethifchenLiebes-weit Sie sind derb. »Das jenaischeFrauen-
zimmer ist überhauptnicht spröde«,schreibt Laukhardz und einigermaßenbedenk-

lich klingen Berschen wie

»Habe Dank, Lukretia, vor Deine Ehr,
Jetzo ersticht sich keine mehr«

oder

»Den Mädchendieser Stadt gehts wie den Nacht-Viol«en:
Bei Tage will sie Niemand holen.«

Doch das Alles ist schlikßchnur die eine Seite studentischenLebens-, und

wie jede Zeit der Extravaganzen bei gesunder Jugend später ein um so strasseres

Zusammenfassen fordert, so machten die nicht mehr ausreichenden landsmann-

schaftlichenVerbände dem ZusammenschlußGleichstrebenderPlatz, die für männ-

liche und ideal hochstrebendeUeberzeugungen eintraten.- Aus und neben den

Landsmannschasten, die sich auf die korporativen Interessen, Pflege der GENUS-
keit, Regelung des Duellwesens und Vertretung nach außen, beschränkthatten,
entwickelten sichzahlreicheOrdensverbindungen, die ihre Schwärmereifür Tugend,

Freundschaft und Vaterland den Dichtern und Denkern, ein zum Theil barockes

Ceremoniell aber freimaurerischen Einflüssen entnahmen.
Es kann nicht die Absicht dieser Skizze sein, auch nur annähernd ein

Bild dieser Entwickelungen geben zu wollen. Sie sind am Erschöpfendstenin

der Festgabe der Brüder Robert und Richard Keil zur dreihundertjährigenJubel-
feier der Universität behandelt worden.

Nur an ein besonders denkwürdigesEreigniß sei hier erinnert. Ein Jahr-

hundert ist eben verstrichen, seit einer der charaktervollftendeutschenMänner, der

jenaer Professor Johann Gottlieb Fichte, die Hochschuleverließ,um aus Amt und

Wirksamkeit seine Schritte zunächstin eine Art von Verbannung zu lenken. Jena
stand damals aus der Sonnenhöhe. Neben namhaften Gelehrten aller Disziplinen,

lehrten Fichte und Schelling, kurz danach auch Hegel, und Schillers Einfluß und

Persönlichkeitwirkte mächtignach. Beide Schlegel gehörten einige Jahre hin-

durch dem Lehrkörperan; W. von Humboldt, dem schillerfchenHause besonders

anhänglich,Johann Heinrich Voß, Tieck, Novalis und viele Andere standen den

Schlegels nahe. »Ein Werk der Kühnheit, ja, der Verwegenheit«nannte 1794
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Goethe Fichtes Berufung, die aus der eigenstenEntschließungKarl Augusts her-
vorgegangen war· Eine Untersuchung des cand. theol. Fichte über das Ver-

hältnißder Philosophie zur Religion, »Die Kritik aller Offenbarung«,war auf-
gefallen und, da sie anonym erschienenwar, dem großenKant selbst zugefchrieben
worden. Und wie hätte die »Zurückforderungder Denkfreiheit von den Fürsten
Europas«, wie hätte eine so ganz auf lebendiges Wirken gestellte Natur, als die

Fichte sichin den tief bewegenden»Reden an die deutscheNation« späternochstärker
erwies, wielhättesie nichtmächtigauf die Jugend wirken sollen? War es doch
längst nicht mehr die Jugend, der Laukhard so böseZeugnisse ausgestellt hatte,
sondern eine Generation, die, von den großen Problemen der Zeit angezogen,

ehrlich nach Verständniß rang.

Das Fichte-BüchleinKarls von Hase hat den ganzen Vorgang dokumen-

tarisch festgelegt: die Vertheidigung des ,,Demokr.aten«Fichte gegen die Beschuldi-
gung des Atheismus. Für den Rückschauendenist es der Anblick erschöpfenden
Geisteskampfes eines Denkers gegen formalistisch erstarrte Begriffe. Heute, wo

empirischsmaterialistischeForschung, eine Insel nur im Ozean der Denkströmurgen,
ein Weltbild konstruirt, in dem für keinerlei übersinnlichreligiöseVorstellung
Raum bleibt, ist es schwer, diese »Konzilscitation« eines nicht auf der Kanzel,
sondern auf dem Katheder Stehenden zu begreifen. Wie sonderbar und unmög-

lich, daß ein Philosoph mit einem Konsistorium in Glaubens-fachenübereinkom-
men, der Philosoph nicht nur ein Gottbekenner, sondern auch ein Christgläubiger
sein, daß er den persönlichenGott eines positivenBekenntnisses in sein System ein-

schalten sollte oder doch nicht ausschalten dürfe! »Ich bin eher ein Akosmist als

ein Atheist«: mit diesem Wort wehrte sich der Konstruktor eines in die höchste
Geistigkeit, in eine raum- und zeitlose Erscheinungform hineingedachten Ich-s-
Die Verhandlungen gingen hin und her. Der freisinnige, menschlichverständniß-
volle Fürst bemühtesich, den Philosophen festzuhalten. Goethe sprachsichgelassen
aus: »Wenn Fichte es nicht selbst der Regirung unmöglichmacht, so wird sie
ihn gewiß halten. Jch fürchtenur, daß das sichtischeJch sich das Nicht-Ich oft
ganz anders einbildet, als es is .« Aber die Gegenströmungenwaren zu stark;
und so verlangte das sichtischeNicht-Ich in der Erscheinungform eines weimari-

schen Ministerialreskriptes nicht mehr und nicht weniger als »Enthaltung von

allen solchenLehrsätzen,die der allgemeinen Gottesverchrung widerstreiten.«
Damit brach jede Verständigungmöglichkeitzusammen, der Abschied wurde

schroff,heftig, mit nicht eben gnädigenWorten ertheilt. Mit philosophischerRuhe
tröstet sich Goethe: »Geht der eine Stern unter, geht der andere auf-«

»Seine Kollegen schwiegen«,heißtes in der dramatischenBerichterstattung
Hases, »der Senat ertheilte Abschrift und Entlassung mit kalter, schweigsamer
Geschäftsmiene». . . Nur die Jugend ist nach ihrer Weise offen aufgetreten.«
Ein Schrei der Empörung ging von diesen Jünglingen aus, die mit begeisterter
Seele an dem Lehrer hingen. Aber nicht mehr zügellos und wild forderten sie
in Studentenanschlägenund Petitionen die WiedereinsetzungFichtes in sein
Lehramt, sondern mit der Würde und dem gehaltenen Ernst, die er sie gelehrt
hatte. Es waren wackere Burschen, die dem Lehrer die Treue hielten, und sie
haben das Ansehen der jenaer Studentenschaft durch ihre muthige That gemehrt.

Jena. Else Franken.
F
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Enge Stiefel.

chon der zehnte Sommer ist es, in dem die Frau Geheimräthinmit ihrer
- Tochter den Strand in Heringsdorf schmückt,— und Aline ist nochimmer

nicht verheirathet!
Trotz ihren dreißig Jahren hübschesGesichtchen,liebenswürdigesWesen,

niedliche Toilette und allerlei andere gute Eigenschaften, ja, sogar Vorzüge
und dennoch . . .

·

War sie wirklichnochnie begehrt worden? Doch! Gerade zehn Jahre war

es jetzt her, seit Kurt Schreher um ihre Hand warb. Drei Wochen lang hatte
sie ihn ausgezeichnet und ermuthigt, bis er sich endlich erkühnte,mit Mama zu

sprechen. Mama hörte ihn kühl an.

»Ich werde Alinen fragen.« --

Mama fragte Aline, erinnerte sie an ihren Stand: sie die Tochter eines

Geheimen Rathes, er ein sicnpler Kaufmann; zwar ein höchstachtbarer Stand,
aber . .. »Wie kann ers nur wagen? Aline, ich will hoffen, Du besinnstDicht«

Aline besann sich und Kurt ging für immer.

Frau Geheimräthinund Tochter trugen . . . zu enge Stiefel.

Am Stammtisch zum Goldenen Hecht in G . . .. sitzen sie zusammen:
Excellenz der General von »Beh; der Generallieutenant Soso, die Majore Erb

und Stein, der Auditeur von Claß, die GeheimrätheJmme und Meyer. Sie

treffen einander jeden Abend, langweilen sichwährend der bestimmten Stunde,
Jeder auf seinem bestimmten Stuhl; denn sie kennen einander in- und aus-

wendig und das Wetter ist bald durchgesprochen. Alle sind sich im Stillen klar,
daß der Klub tötlichist und dringend einer Auffrischung bedarf. Aber wie ist
Das zu machen? Mancher wäre freilich zu haben, Leute mit weiterem Horizont
und Erfahrungen, frohe Gesellschafter,aber · . . kein Rang, kein Titel,. . . auch
zu frei in ihren Anschauungen. Neulich erst Einer, der von der Weltreise heim-
kam und so viel erzählenwollte von Allem, was man ,,doch schließlichauch schon
in Büchern gelesen hat.« Und Alles sollte im Auslande besser seinl Und die

Ansichten über Staat nnd Kirche! Unmöglich. . . Man-kann ihn nicht wieder

einführen!. . .

Und der Klub gähnt weiter, schließtdie Augen im vollen Sonnenlicht
und trägt . . . zu enge Stiefel.

»HabenSie gehörtmeine Herren? Das Ding drüben vom guten von Neu-

britz ist verkauft! Eine Viertelmillioni Wird aber noch viel gebaut; großeKon-

servenfabrik soll daraus werden. Ganz vorzüglicheIdee und Segen für die

ganze Umgegend mit ihrem Obst und Gemüse. Schwebte jo schon dem alten

guten Neubritz vor. Hatte aber das Zeug nicht dazu; zu wenig Kaufmann.«

,,Soll ein charmanter junger Mann sein, unternehmender Kopf . . . gute

Familie. Höre, er thuts rein zum Zeitvertreib; um der Industrie aufzuhelsen.«
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»Hat schon eine bedeutende Musterschule in Schlesien gegründet; sollte

Kommerzienrath werden, aber ausgeschlagen.«

»He, was sagen Sie dazu, lieber Geheimrath: einen Titel zu refusiren,
den Majestät verleihen will?«

,,Je nun, lieber Auditeur, persönlicheAnsichten. Lernte den jungen Mann

vor zehn Jahren kennen; so weit ich ihn beurtheilen kann, wird ers nicht aus

Hochmuth gethan haben·«
Der Geheime Rath saß wie aus Kohlen. Er ging heute ein Viertel-

stündchenfrüher-,denn er konnte es kaum erwarten, Frau und Tochter die Neuig-
keit uiitzutheilen.·"

Kurt Schreyer war der Käufer. So viel man wußte, war er nicht ver-

heirathet . . . Großer Gott! Wenn Aline . . .

Kurt Schreyer hat nirgends Besuche gemacht und lebt ganz für sich·

Fräulein von Körner, die Nichte des Kammerherrn von Glabig, führt ihm den

Haushalt. Man sieht ihn höchstens,wenn er zur Bahn eilt, wenn er die Ar-

beiten in den Obstplantagen prüft oder den Fortschritt der Bauten besichtigt.
»Ach,Mama! Daß Du damals so . . .«

-»Kind,keine Vorwürfe! Wir waren es unserer Stellung schuldig. Uebri-

gens vielleicht. .. wer weiß?«
·

»Kleide Dich an, Aline! Weißt Du: das moosgrüne mit dem Bolero-

Jäckchen;es steht Dir am Besten. Das Matroseuhiitchenmit den Adlerfedern . . .

Wir wollen doch heute endlich der lieben von Körner unsere Aufwartung machen,
der alten guten Freundinl«

»Aber Mama! Jn sein Haus, — ich?«

Kurt Schreyer ist nicht zu Haus. Bis morgen auswärts beschäftigt.

Fräulein von Körner kann den werthen Gästen das ganze Heim ungestörtzeigen.
Wie reizend das Alles ist!

»Nur ein Frauchen fehlt, das mit ihm genießenkannt«

»Um Gottes willen, wenn er Das hörte! Wie ist er eigenl Und von

Frauen will er gar nichts wissen.«
Hier das Speisezimmer, die Galerie, die Bibliothek. Und hier das

Arbeitzimmerl
»Aber welcher Sonderling . .. überall an den Wänden die einzelnen

Stiefel und alle von somerkwürdigerForm: alle zu eng oder zu schmal. Sagen-
Sie nur,v Liebste, was soll Das bedeuten?«

»Seine Lehrmeister nennt er sie . . . Alle haben Namen und Datum.

Jeder bedeutet eine schlimme Erfahrung mit Behörden, mit Vorgesetzten, mit

der Gesellschaft. Alles krank! — sagt er oft —: zu enge Stiefel!«
Einer hing Über dem Schreibtisch.·Ein großes A. stand daran und 1888.

Ach! Welche Erinnerung! Und Aline und Mama trugen ja längst
weitere Nummern! Aber jetzt war es zu spät.

Dresden. M. R. Schenck.

K



Jn der Wolle. 483

In der Wolle.

WieTextilindustriehat ihr besonderes Schicksal.
"

Mochten alleSchloterauchen,
se . mochten sich Millionen auf Millionen häufen: das Glück ging in den

Perioden des Aufftiegs an dem Bekleidungsgewerbe meist spurlos vorüber und

mied natürlich erst recht seine Pforte in Zeiten des Niederganges. Erst lang-
sam hinkte die Textilindustrie dem Glanz nach, der in den letzten Jahren Holz,
Kohle und Eisen, Dreguen und Chemikalien umstrahlte. Erst im Jahr 1898

vermochte auch der Wollhandel kräftigeraufzuathmen. Jn den meisten modernen

Staaten war die Bevölkerung zu ansehnlichem Wohlstand gelangt. So löste

sich denn allmählichder Druck von allen Gewerben. Selbst die niederen Stände

gewöhntensich zugleich mit besserer Nahrung auch an bessereKleidung und für
das Wollgeschäftkamen glücklichereZeiten. Das Material wurde knapp, besonders
in den feineren Sorten, die von der Industrie in Folge der veränderten Mode-

richtung bevorzugt wurden, und die Preise konnten sich von ihrem Tiefstand
erheben. Und währendder Konsum stieg, verminderten sich die Zufuhren. Das

mußte die Preisentwickelung günstig beeinflussen. Aber einer skrupellosenSpe-
kulation genügte diese aus natürlichenVerhältnissensichlangsam herausarbeitende
Besserung nicht und so begann sie, bedrohlichklingendeNachrichtenvon einem un-

geheuren Massensterben der Schafe in Australien, der Heimath des reichstenWoll-

segens, zu verbreiten. Dadurch wurde Furcht vor einem baldigen Wollemangel
erzeugt und Händler wie Spinner suchten unermüdlichMaterial herarzuschaffen,
um auf Jahre hinaus versorgt zu sein. Die Preise wirbelten aufwärts; aber

je kühner sie emporsausten, um so eifriger wurden Käufe vorgenommen, — nicht
von sämmtlichenVerbrauchern, aber doch von der Mehrzahl ihrer Hauptvertreter.

Die Herrlichkeitkonnte natürlichnicht lange dauern. Jn kaum fünf Viertel-

jahren war Alles vorbei. Die Fabriken hatten sich so reichlichversorgt, daß sie
schließlichneue Angebote zurückweisenmußten, um nicht übermäßige Bestände
auf Lager zu halten. Auch zerstörte die unbestreitbare Thatsache umfangreicher
Wollesendungen aus Australien das Märchen vom Massenstcrben der Schafe.
Die Kaufkraft dcr Bevölkerunghatte sich als eng begrenzt erwiesen, und da der

Absatz zu stocken begann, wurden die Verarbeiter der Wolle verstimmt, dann

ängstlichund bald verzweifelt. Als die londoner Auktion in Folge dieser Stim-

mung Preisermäßigungenbrachte, besah die Spekulation erst den Schaden, den

sie sich selbst zugefügt hatte, und traf ihre, Maßnahmen nur roch aus einer

Stimmung völliger Muthlofigkeit heraus. Die Verbilligursg wurde dadurch be-

fördert, daß die Eigenthümer ihre bereits registrirten Anmeldungen zu neuen

Auktionen zurückzogen,um ihre Waare vor dem Schicksal der Entwerthung zu

schützen.Da aber diese nachträglichenEntschlüsseallgemein bekannt wurden, so

verschlechterten sie nur die Gesammtlage; Schlimmeres wurde befürchtet,als

wirklichsichereignet hatte, und bange, dumpfeVerzweiflung ergriff das ganze Gewerbe.

Liegt ein Grund für diese Stimmung vor? Das Verhalten einer Ver-

brauchswaare, die nicht reiner Modeartikel ist, ist in erster Reihe von dem Umfang
der Erzeugung und des Bedarses abhängig. Beide Faktoren haben innerhalb
der letztenJahre keine wesentlicheVerschiebungerfahren. Gewiß: die australischen
Heerden scheinen nicht mehr so zahlreich zu sein wie noch im Jahre 1898; die
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politischen Wirren haben die Gewinnung von Wolle am Kap eingeschränktund

auch am La Plata hat sichdie Merinozucht etwas vermindert. Jn klaren Ziffern
lassen sich Nachweise über die Erzeugungverhältnissefür einen geschlossenenZeit-
raum kaum aufstellen. Aber eine wesentliche Verringerung der Produktion ist
auf den Weltmärkten nicht fühlbar geworden. Der Bedarf an Wolle hat sich
bei der wachsendenBeliebtheit der Pflanzenstoffe zwar vielfach vermindert. Aber

die in der Bevölkerungder Erde eingetretene Zunahme und das Interesse weiter

Volksschichtenan einer Verbesserung der Kleidung gleichen dieses Manko wieder

aus· Nun könnte gegen die Wollkämmereien der Vorwurf erhoben werden, daß
sie eine Ueberproduktion an Kammzug herbeigeführthaben. Das wäre aber

nicht berechtigt, denn die fertiggestellte Waare hat fast vollständigAbnahme ge-

funden. So weit sind die Verhältnisse des Wollgewerbes normal. Auch die

politischenErscheinungen haben auf sie, da nach China und dem Transvaal nur

unbeträchtlicheMengen Wolle versandt wurden, innerpolitische Störungen aber

für den Verbrauch von Wolle ohne Bedeutung zu bleiben pflegen, keinen wesent-

lichen Einfluß geübt. Die Gestaltung des Geldmarktes könnte schließlichals

schuldig an dem Niedergang des Wollgeschäftesbefunden werden. Doch fehlten
die Mittel eigentlich nicht, denn die Bankwelt vermied jede Belästigung der Woll-

industrie, die ihr eine gute Kundschaft bot, und stellte ihr nach Kräften selbst

hohe Kapitalien billig zur Verfügung. Nur indirekt mag das finanzielle Ent-

gegenkommeuzu der Krisis, in die das Wollgewerbe verfallen ist, beigetragen haben:
es wurde der Spekulation zu leichtgemacht,waghalsige Unternehmen auszuführen.
Dieser Vorwurf trifft weniger deutsche als französischeBanken.

Verantwortlich für das Schicksalder Wolle ist in erster Reihe der Termin-

handel, der schuld daran war, daß an einem Tage an einer Börse der Gesammt-
betrag der zum Verkauf gebrachten Kammzugmengen sichhöherbezifferte als die

wirkliche Gesammterzeugung aller Kämmereien der Welt innerhalb eines ganzen

Jahres. Der Dünkel- und die Gewinnwuth vieler unserer Lohnkämmereien
und Kammgarnspinnereien verschlimmerte die Lage. Ihnen genügte es nicht
mehr, ihrer Bestimmung gemäß in Lohnarbeit zu kämmen, also ein Geschäftzu

treiben, das langsam, aber sicher seinen Mann nährt, oder Gespinnste herzu-
stellen, für die sichunter normalen Umständen willige Abnehmer finden. Sie

importirten in ganzen Schiffsladungen Wolle für eigene Rechnung. Die Schicksale
der LeipzigerWollkämmerei-Aktiengesellschaftund der Vöslauer Kammgarn-Fabrik
illustriren die Leichtfertigkeit, mit der spielsüchtigeDirektoren ihr Gewerbe

in pejus zu reformiren suchten. Für das leipziger Unternehmen war noch ein

Schiff mit Wolle unterwegs, als kein Pfennig zur Bezahlung mehr vorhanden
war. Bei einem Aktienkapital von 4200 000 Mark hat sich in kurzer Frist eine

Unterbilanz von 4515000 Mark ergeben, und wenn Das richtig ist, was die

tiefbetrübten Aktionäre erzählen,worüber aber von der Verwaltung keine Auf-

kärungzu erlangen scheint, so sind von der leipziger Kämmerei heute für 28 Mil-

lionen Mark Accepte einschließlichLombarden in Umlauf. Schon lange
wurde gemunkelt, der Aufsichtrath habe zur Deckung von Verlust einen Einschusz
von einer Million Mark geleistet· Jst Das wahr, so liegt eine Verschleierung
der Bilanz vor, die das Handelsgesetzbuchim Paragraphen 266 unter schwere-
Strafe stellt. Die Verwaltung setzt auch diesem Gerücht Stillschweigen ent-
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gegen. Die österreichischeSchwesterfabrik in Vöslau hat es eben so arg ge-

trieben und ihre Verwaltung ist nicht minder schweigsam. Noch vor einem Viertel-

jahr wurde die letzte Dividende auf dasAktienkapital von fünf Millionen Krone-n

mit zehn Prozent oder hundert Kronen für die Aktie ausbezahlt und nun über-

rascht die hochmögendeOesterreichischeKreditanstalt ihre Freunde mit der kurzen

Benachrichtigung, daß die vöslauer Fabrik durch den Rückgangder Wollpreise,
wie alle auf die Verarbeitung von Schafwolle angewiesenen industriellen Unter-

nehmungen, Verluste erlitten habe und deshalb eine Erhöhungdes Aktienkapitals
um fünf Millionen Kronen in Aussicht genommen sei. Eine Verwaltung, die

eine so beträchtlicheVermehrung der Betriebsmittel den Aktionären in Vorschlag
bringen kann und so ehrlich ist, nebenbei auch einige bedauerliche Verluste zu

erwähnen,muß
— so dachten die biederen Aktionäre — ein sehr gutes Gewissen

haben und einer Verzinsung des doppelten Kapitals gewiß fein. Leider ver-

schwiegdie gute Verwaltung in ihrer harmlosen Art, daß nicht weniger als acht-
zig Prozent des Aktienkapitals verloren seien und die verehrliche Direktion an

die zehn Millionen Pfund Wolle zu höchstenPreisen fest gekauft habe, also ein

Quantum, dessenVerarbeitung Jahre über Jahre erfordern müßte, — kurz, daß
auf Kosten der Aktionäre eine Spekulation tollster Art vorgenommen sei. Der

Verwaltungrath schien von Alledem nichts zu wissen. Auch der Aufsichtrath der

LeipzigerWollkämmerei weißja vortrefflichdie Rolle des Unschuldengelszu spielen.
Und doch sind die deutschenund österreichischenSpekulanten Waisenknaben

im Vergleich mit ihren französischenKollegen, die sichin Roubaix und Tourcoing
eingenistet haben. Diese beiden Plätze haben sich in dem knappen Zeitraum von

zwölf Jahren zu Centralen des Terminhandels für Schafwolle entwickelt. Die

günstige Lage in der Nähe der Häer von Antwerpen und Dünkirchengestattete
bei dem Import des Rohmateriales aus Australien und Südamerika manche
Erleichterung der Bezugsbedingungen, während die Absatzverhältnisfedurch die

Nähe der französischen,belgischenund deutschenIndustriebezirke begünstigtwerden

mußten. Es wurde eine besondere Caisse de liquidation et de garantie de

Roubaix et de Tourcoing geschaffen,die mit den älteren Abrechnungstellenin

London, Antwerpen und Leipzig in Wettbewerb trat und den Kursen Sicherheit
verleihen sollte. Bald verschwandder Bedarf der Spinnereien hinter den Mengen,
die im Terminhandel umgesetzt wurden. Als der Rückschlagim Wollgewerbe
eintrat, waren ausschließlichHausseverpflichtungenvorhanden, die, da effektive
Waare fehlte, durch Baarzahlung der Differenzen gelöst werden mußten. In
diesem kritischenAugenblick versagte der bisher willig geleistete Kredit der Banken

und die Bank von Frankreich mußte eine Hilfeaktion in großemStil einleiten,
um die Millionenverluste der Industrie und der Spekulation, in deren Lager
sie abgeschwenktwar, zu mildern. Der Terminmarkt in Wolle hat der Industrie
keinen Nutzen gebracht, hat sie sogar schwergeschädigt. Die Spekulation schuf

künstlichKurse, unter denen die Allgemeinheit zu leiden hat. Man unterdrücke

den Terminhandel da, wo er nicht zum Zahlungausgleich und zur Beobachtung
des Gleichgewichtesder Geldmärkte unbedingt nöthig ist, und die jetzt so schäd-

lich wirkende Kurstreiberei wird aufhören. Wer auf dem Wollmarkt erscheint,mag

die Waare ausschließlicherwerben, um sie an Fabrikanten weiterzugeben oder

selbst zu verarbeiten. Ein Spekulationobjekt darf Wolle niemals fein.

Lynkeus.

F
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Theaternotizbuch.

Æsgeht wieder los. Seit ein paar Wochen sieht man in den Hauptstraßen
wieder die modischgekleidetenSpieler und Spielerinnen, mit braunroth ge-

brannten Gesichtern,die sie so stolz zeigen wie Couleurstudenten die zärtlichgepfleg-
ten Narben. Und mindestens eben so lange liest man, wer von den alten und jungen
Theatergöttern »die letzte Hand an ein den Abend füllendes Schauspiel legt«; es

kann auch ein Lustspiel, ein Märchendrama,ein Spieloder eineKomoedie sein: Name

ist Schall und Rauch. Und mit der Novitätenliste wird ein Berzeichnißder Werke

versandt, die »im Lauf der Saison neu cinstudirt werden follen«. Das ist für den

Abonnentenfang gut und schrecktvielleicht einen Konkurrenten ab, der wirklicheins

der angeführtenStücke neu einstudiren wollte· Den Anzeigen folgt selten die Aus-

führung dieser großenPläne. Herr Paul Lindau, der nach allerlei Irrfahrten als

Direktor des Berliner Theaters wieder aufgetaucht ist, hat mit den unzulänglichen
Mitteln eines keiner großenAufgabe gewachsenenPersonals ein paar löblicheVer-

suchegemacht; er brachte Kleists starkenAmphitryon und Grillparzers schwache,aber

in ihrem wirren Streben nach einem dem Vermögen des bourgeoisen Dichters un-

erreichbaren Ziel interessirende Libussa auf die Bühne und gab uns damit zwei
Theaterabende, die dem nachsinnendenGeist für eine Weile Beschäftigungboten.

Jch glaube, es waren im vorigen Spieljahr die einzigenAbende, von denen man

Solches behaupten darf. Denn von Björnsonsmächtiginstrumentirtem Oratorium

»Ueber UnsereKraft« wurde nur dererste Theil aufgeführt;und Jbsens erwachende
Tote, die ganz ungenügenddargestellt wurden, gehörennicht auf die Alltagsbühne
und sollten an Feiertagen nur besonders dazu ausgewähltenMimen anvertraut

werden. Muß es immer so bleiben? Jn Paris wäre ein Theaterjahrohne die lücken-

lose Reihe der klassischenDramen undenkbar; das Publikum, das die Hauptftellen
dieser Dramen auswendig weiß,will Phaedra und den Eid, Jphigenie und Polyeukt
in jedem Jahr mindestens einmal auf den Brettern sehen. Unser dramatischerBesitz
ist reicher als der Galliens, schon,weil wir die Griechen und Shakefpeare unver-

wässertgenießenkönnen. Sollen wir diehellenischenMeisterwerke, dieHerr vonWila-

mowitz-Moellendorff in ein kraftvoll schwingendesDeutsch übertragen hat, immer

entbehren? Darf ein Jahr hingehen, ohne uns Kleopatra und Timon, Cymbeline
und Kressida und den Schatzder Königsdramenzu zeigen? Auf einer »ersten«Bühne
der Reichshauptstadtdarf der ganze Faust, darf Stella und die natürlicheTochter
nicht fehlen; auch Penthesilea, alles aus dem Lebenswerk des nervösen Giganten
Hebbel Darstellbare, den ganzen Jbsen und Anzengrubers Sonntagskinder wollen

wir sehen. Dann erst, wenn diesePflicht erfüllt ist — die zu erfüllen bisher sich
eigentlichnur das Schiller-Theater bemühthat —, darf man an Experimente denken.

Auch dazufehlt der Stoff nicht. Calderon, Corneille und Racine sind noch nicht so
tot, wie die berliner Weisheit sichträumt,ShakespearesLustspiele sind der modernen

Bühne erst zu erobern, Maechiavellis Mandragola und Sheridans Lästerschule
würden auf unseren Theatern nicht schlechterwirken als ein Goya oder Brouwer in

unseren Galerien und an Moliöres Don Juan könnte sich Matkowsky versuchen,
dessenüppigeKraft ohne großenGegenstandmählichverkümmern muß. Geht es im

Schlendrian weiter, dann werden auch unsere Schauspielhäuserbald auf dem Tief-
punkt des königlichenOpernhausesangelangt sein, das nur nochdie Kassenstückedes
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Tages herunterleiert und in dessen entweihte Hallen der musikalischEmpfindende
scheuhineinschleicht,als müsse er sichder unverzeihlichenSünde schämen.

Di- di-
Ilt

Den ganzen Jbsen sollten besonders die Schauspieler fordern. Sie müssen

endlich von dem Wahn geheilt werden, die Werke dieses Urdramatikers seien unter

Weiheschauern zu psalmodiren und ganz anders darzustellen als irgend ein anderes

dramatischesGedichtderWeltliteratur. Das wird nur gelingen, wenn auf den Bret-

tern, Von Brand bis zu Borkman, systematischdie Entwickelung des nordischenDich-
ters gezeigt wird. Neulich wurde im Lessingtheater der »Bund der Jugend« auf-
geführt. Es ist technischkein Meisterwerk, ist ein halbreifer Jbsen; auf dem Theater
aber müßte das Stück einen lauten Erfolg haben, wenn es muthig und einheitlichals

Posse gespieltwürde. Denn einePosse ists, eine politischePosse im StilMoliSres und

Holbergs — also nicht undarstellbar wie die aristophanischeSatire ——, und possen-
haft wird die hochmüthigeJndolenz angeblich Konservativer und die sonoieStreber-

phrase angeblichLiberaler verhöhnt. Daß auch ernste Dinge vorkommen,daß eine

kleine Frau SelmaNoraanwandlungen hat, ändert nichts an dem Wesen des Werkes,
das nur in einer auf den kräftigstenPossenton gestimmtenDarstellung wirken kann;

sehr ernste Dinge fehlen ja auch im Malade imaginaire nicht. Aber der Autor heißt
Jbsen und sowagtePossenmuthundUebermuth sichnichthervor.Undnunschienfast jeder
Zug in demBilde verzerrt und die selbenLeute, die dochdie loyalen Reden unserer Ober-

bürgermeisterund andererProvinzgrößenkaum nochbestaunen, meinten, Gestalten wie

der advokatorischeStreber Stensgard seien in der wirklichenWelt nichtzu finden. Ach,
wie oft sindsolcheJugendbündewährendder letztenJahreinDeutschland gegründet,wie
oftnach kurzemKampf die großen,herrlichenPrinzipien wieder in die Westentaschege-

stecktworden! . . . Aber ich will vom Theater reden und den Wunsch aussprechen,
daß man sichwieder daran gewöhnenmöge,in einem Regisseur nicht einen Menschen
zu sehen,der neue Möbel auf die Bühne stellt, für schöneDekorationen und prunk-
hafteGewänder,allenfalls noch für gut geordnete Gruppen sorgt, sondern den Stim-

mer und Leiter der Vorstellung, der die tiefste und feinste Absicht des Dichters er-

faßt uud, ohne sichvon den PrioatwünschenessektsüchtigerMimen beirren zu lassen,
als gewissenhafterVerwalter des Poetengutes sein Amt betreut. Für einen solchen
Regisseur und seine Zöglinge wäre ein Jbsencyklus die Hohe Schule.

sie Il-
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Ein zweiter Wunsch: die konzcssionirtenGeschäftsleutemögen für ihre Unter-

nehmungen mehr brauchbareMänner und Frauen miethen. Es ist unerträglich,immer

die selbenGestalten auf der Bühne sehen zu müssen.Die Scheidewand, die in Frank-

reichdas Kostümdrama vom modernen Stück trennt, brauchen wir nicht zu respek-
tiren. Antigone kann, wenn ihre Kunst ausreicht, morgen Rebecca West sein Doch

auch der Anblick der hellstenSterne wird, wenn man sie stets glänzensieht, monoton.

Jn keiner Großstadtwirthschaftendie Leiter ,,erster«Bühnen mit so winzigem Per-

sonal wie in Berlin. Das mag der Applaussucht berühmterHistrionen angenehm

sein; nützlichists ihnen nicht. Denn die Erkenntniß der Manier, von derkein Bretter-

held frei ist, keine Theaterköniginfrei sein kann, lähmt das Interesse . . . Und viel-

leicht versuchenrüstigeGeschäftsleute,endlichwieder junge Mädchenzu entdecken.
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Nichts fehlt unseren Bühnen so sehr wie Spielerinnen, denen man einfache, wohl-
erzogene junge Mädchenglaubt. NichtsPNoch mehrfehlen am Ende die genialischen
Kraftnaturen, die gestaltende Phantasie und den Muth zur Freskokuust haben. Die

sind nicht aus dem Boden einer uniformirenden und nivellirenden Zeit zu stampfen,
deren ftärksterAusdruck das Melodrama und die Tragikomoedie ist«Junge Mädchen
von freundlichenSitten und schlankemWuchs aber kannder Suchende finden-

i-

Ils-

Ein dritter Wunsch: macht, liebe Leute, aus dem Theater nicht längermehr
ein unermeßlichtiefes Mysterium und schimpftnicht jedesmal, wenn die Zahlenden
sichamufiren. Den Glauben, wir könnten heute, mit unserem Publikum, unseren
Eintrittspreisen, die das Volk ausschließenund einer verschwindendenMinderheit
das Privilegium der Meinungmachesichern, ein Idealtheater haben, eine auf die

Volkssittlichkeitwirkende Anstalt, hat jeder Verftändigeja längst eingefargt und es

lohnt sichnicht, ihn immer wieder aus den Leintüchernzuwickeln. Mit solchemSpuk
sind Blumenthal 85 Kadelburg nicht zu bannen. Schlechte Stücke sind stets auf-
geführtund stets mit Beifall begrüßtworden. Jedes Theater braucht sie, um zu

leben, Goethe wußte, was er an Jffland hatte, und hielt sichnicht für zu gut, ein

Nachspielzu den ,,Hagestolzen«zu schreibenunddenBeweger einerbretternenSpieß-
bürgerwelt als erfolgreichen Theatermann zu feiern. Wenn unsere Jfflands noch
weniger leisten als ihr Ahnherr, fo liegt es sicheran der Kundfchaft, für die siearbeiten.

Seht Euch das Publikum an, strengeKritiker, undwerftdann Steine auf die emsigen
Lieferantenl Es ist das selbe Publikum, dem Ihr eingehämmerthabt, die »Ver-
sunkene Glocke« sei eine faustischenRuhmes würdigeDichtung und ,,Heimath«das

Werk eines tiefsinnigen, reinen Poeten. Heute würdet Ihrs nichtwiederholen; gebt
nur Acht,daß Jhr bei neuen versunkenen Glocken und einer neuen Heimath nicht
wieder die selbe Dummheit macht. Wir könntenin Frieden leben und brauchtennicht
in heller Wuth gegen ein Schwindelkomplott zu kämpfen,wennJhr die Güte hättet,

Euch mit der Verkündungzu begnügen,daßHerr Hauptmann fein empfindet, gut
beobachtetund oft sehr sauber arbeitet und daßHerr Sudermann ein ungemein ge-

schickterFinder kräftigerTheatereffekte ist, daß wir einen großen, die neue Welt-

anschauungplastischgestaltenden Dramatiker in Deutschland aber heute nicht haben.
Auch keine große»Epoche«.Müssendenn immer Epochenverzeichnetwerden? Der

gebildete Deutschekennt ja seine unbestreitbar großenDichter, die toten, noch lange
nicht. Muß ihm in jedem Winter mindestens ein Vierteldutzend neuer Genies mit

sauce piquante servirt werden? Und dann: ists wirklicheine Weltkatastrophe,wenn

einmal eins der neuen Titanenwerke nicht nachGebühr verstanden und unglimpflich
behandelt wird? Der starke Dichter kann warten, kann mit dem nächstenWurf das

früherunfreundlich aufgenommene Kind feiner Kunst aus der Verkennung ziehen.
Es wäre wunderhübfch,wenn man diefeDinge ein Bischen leichternähmeund von

dem ganzen Theatergeschäfthinfüronicht ein so fürchterlichesGetösemachte.
dic Il-

Ilc

Es geht wieder los. Und ichzweifle keine Sekunde, daßwir die alten Jana-
tismen, den alten Schwindel, die alten Dummheiten wieder erleben werden.
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